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JN eben Sachengut hat der Rechtsverkehr Arbeit zum Gegenstand. 
Die Bedeutung der wirtschaftlich wertvollen und daher um des Er- 
werbs willen geübten Arbeit bedarf keiner Schilderung. Wie nament- 
lich in jüngster Zeit die Arbeit, und zwar durchaus von freien Menschen 
in Bethätigung ihrer Arbeitskraft ergriffen, als wichtigstes Element des 
wirtschaftlichen Lebens erkannt ist, welche Ansprüche sie auf Rechts- 
schutz nach jeder Richtung hin geltend gemacht und vielfach bereits 
zu Geltung gebracht hat, steht vor aller Augen. 

Nichts liegt daher, zumal für denjenigen, welcher von der Üeber- 
zeugung geleitet ist, daß das Verkehrsrecht sich in engster Verbin- 
dung mit den wirtschaftlichen Ansichten bewegt, näher als die 
Frage, wie sich die Rechtslehre in Bezug auf die Behandlung der 
Arbeit zu deren wirtschaftlicher Bedeutung gestaltet verhält. Die Ueber- 
sicht, die im folgenden dargeboten werden soll, zeigt, welche Ver- 
schiedenheit in verschiedenen Zeiten geherrscht hat, führt zugleich zu 
der Erkenntnis, daß uns noch viel an voller, den sozialen und wirt- 
schaftlichen Zuständen entsprechender Würdigung der Arbeit als Gegen- 
stand der Rechtsgeschäfte fehlt. 

Gegenüber dem, was das Bürgerliche Gesetzbuch über die Arbeits- 
geschäfte bringt, Kritik zu üben, ist nicht der Zweck dieser Dar- 
stellung. Sie war längst begonnen, ehe der Entwurf desselben zum 
Vorschein kam. Auch nimmt sie bereitwillig die nun in dem Gesetz er- 
sichtlichen Fortschritte hin. Ihr Hauptzweck ist der Nachweis, zu dem 
gerade die von ihr behandelte Materie auffordert, wie mühsam und un- 
genügend bis in die Neuzeit hinein die Rechtswissenschaft sich mit 
dem Wechsel der realen Zustände abgefunden hat, und wie notwendig 
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es erscheint, sich von dem schematistischen Festhalten überlieferter 
Rechtsbildang, die aus ganz anderen Verhältnissen stammt, los zu 
machen, frisch und frei die uns jetzt umgebende Wirklichkeit zu erfassen. 

I. 

Die Betrachtung des Verhältnisses der Bechtslehre zu der Volks- 
wirtschaft kann für die altrömische Zeit, auf welche stets die Rechts- 
wissenschaft auch heute noch zurückgreift, überhaupt nicht von einer 
römischen Volkswirtschaftslehre ausgehen. Eine solche zu pflegen, 
ein System oder auch nur eine umfassendere Darstellung sozialer 
Prinzipien, nach denen sich das Verkehrsleben richtete, zu liefern, 
wurde nicht unternommen und lag namentlich den mit dem Privat- 
recht beschäftigten Juristen fern. Aussprüche der Rechtslehre und 
der Gesetzgebung stützen sich freilich mitunter auch auf Gründe, die 
als wirtschaftliche bezeichnet werden können. Das war nicht anders 
möglich bei dem gesunden Sinn, mit dem die Erscheinungen der Ver- 
kehrsent Wickelung beobachtet wurden. Allein man hatte immer nur 
Einzelheiten im Auge. Dem Gedanken an eine allgemeine, die ge- 
samte erwerbende und konsumierende Thätigkeit des Volkes grundsätz- 
lich beherrschende Ordnung stand der starre Individualismus des 
römischen Charakters, von welchem aus das wirtschaftliche Treiben 
lediglich als Aufgabe des einzelnen erschien, entgegen. Nur „im 
Schatten der allein herrschenden Jurisprudenz'', so drückt sich ein 
•neuerer Schriftsteller aus^) — „finden sich zerstreute Aeußerungen 
über Volkswirtschaftliches; zerstreut aus verschiedenen Jahrhunderten 
und aus allerlei Material, ohne inneren Zusammenhang, so daß es 
schwierig, ja kaum möglich zu erachten ist, daraus ein befriedigendes 
Bild des Ganzen zu gewinnen". Das gilt selbst von der großen Gesetz- 
sammlung Justinians. 

Hie und da sind von modernen Juristen allerdings einige Anläufe 
genommen worden, auf volkswirtschaftliche Ideen der Römer und deren 
Bedeutung für die Erkenntnis ihres Verkehrsrechts hinzuweisen^). 



1) Oertmann, Die Volkswirtschaftslehre des Corpas juris civ., 1891, in der Ein- 
leitQDg. 

2) Oertmann, a. a. O., macht Hermann 1823, Tydemann 1848, Dankwardt 
1862 namhaft. Es könnten noch einige andere angefahrt werden. 



— 3 - 

Zumeist aber nur, um spezielle Punkte der Rechtslehre zu er- 
erklären. Und selbst das, was in dieser Hinsicht von der juristischen 
Seite her, die zunächst eingeschlagen wird, zu holen ist, erscheint 
wenig geeignet, eine rechte Vorstellung von dem gesamten Denken der 
Römer über wirtschaftliche Dinge zu erzeugen. 

Ein getreues und vollständiges Bild des ganzen Wirtschaftsbetriebes 
mit Rücksichtnahme auf die Wandlungen, die in verschiedenen Perioden 
eintraten, mangelt noch immer. Den Schriftstellern der politischen 
Geschichte und denen der Rechtsgeschichte gilt meist die Schilderung 
der kulturellen Zustände als eine Nebenaufgabe. Wenngleich von 
manchen in gewissen Richtungen Dankenswertes geleistet worden, ist 
an die Aufgabe, anschaulich darzulegen, wie die gesamte ökono- 
mische Thätigkeit beschaffen war, noch Niemand ex professo heran- 
getreten. Gerade nach Bewältigung dieser Aufgabe muß aber die 
Rechtsgeschichte das größte Verlangen empfinden, weil daraus ein 
ganz anderes Verständnis der Rechtsbildung entspringt, als aus der 
Aufzählung dessen, was nach und nach vermeintlich nur aus sich der 
juristische Verstand zuwege gebracht haben soll. 

Dies alles gilt insonderheit von dem Zweig des wirtschaftlichen 
Lebens, mit dem wir uns hier beschäftigen, von der Arbeitsthätigkeit 
und deren Behandlung. So viel ist oft genug gesagt worden und all- 
bekannt, daß die Produktion auf unfreier Arbei^ beruhte, freie Arbeit 
nur in beschränktestem Maße als Faktor der Gütererzeugung mit- 
wirkte. In vollstem Gegensatz zu der Gegenwart, in der freie Arbeit 
alle Produktion, allen Güterumsatz schafft, die Pflicht und die Zierde 
jeden Bürgers, dielGfrundlage der Kulturentwickelung der Völker bildet, 
wurde nach römischer Grundidee Uebung wirtschaftlicher Arbeit durch 
Freie mißachtet und zurückgedrängt. Daher das große „Vacuum^', 
welches für uns das römische Recht in der Behandlung der Privat- 
recbtsätze über Arbeitsverhältnisse außerhalb des Sklaventums zur 
Erscheinung bringt ^), während sich ausführlich mit der rechtlichen Wür- 
digung aller Handlungen und Unterlassungen dessen, was von Sklaven 
geschieht, nicht nur von den Rechtshistorikern, sondern auch sogar 




3) Oertmann, a. a. O., § 8. 

1* 
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nicht selten von Romanisten, die praktisches Recht lehren wollen, ob- 
wohl ihnen der heutige Zustand nicht mehr die entfernteste Ursache 
dazu giebt, beschäftigt wird. 

Ueber den Umfang und die Wichtigkeit des Sklaventums in 
politischer und sozialer Beziehung teilen die Schriftsteller der römischen 
Staatsgeschichte Nachricht mit. Für den hier verfolgten Zweck genügt 
es, kurz auf dasjenige hinzuweisen, was aus der vortrefflichen Dar- 
lätellung Mommsen's ^) und der kurzen Uebersicht Ooldschmidt^s ^) zu 
entnehmen ist. 

Während des altrömischen Königtums war die Benutzung von 
Sklaven zu wirtschaftlichem Betrieb nur in geringem Maße üblich. 
In der Land- und Weidewirtschaft der altitalischen Gemeinden zog 
man, als nach und nach Grundbesitz der einzelnen entstand, zu dessen 
Bewirtschaftung die Kräfte der Familie nicht ausreichten, Parzellie- 
rung und Austeilung der Parzellen an abhängige Leute vor^'). Von 
industriellen Gewerben wird nichts erwähnt. Der wenige Handel 
umfaßte hauptsächlich nur den Umsatz der Erzeugnisse des Land- 
baues und der Viehzucht. Ein Kaufmannstand existierte nicht. Den 
ganzen Verkehr darf man sich als einen sehr primitiven vorstellen. 
Immerhin, mag derselbe noch so roh und unbedeutend erscheinen, 
wurde die Arbeitleistung von Sklaven nach und nach nicht ganz entbehrt. 
Erworben hauptsächlich in den sich mehrenden Fehden mit anderen 
Stämmen werden sie bereits als Handels- oder Tauschgegenstand er- 
wähnt ^). 

Zu immer größerem Wachstum der Sklavenwirtschaft kam es durch 
die Ausdehnung der Herrschaft Roms in Italien. Mannigfache Schick- 
sale erlebte der früher den Kern des Volks bildende Bauernstand. 
Indem die Ansammlung von Grundbesitz in den Händen einzelner be- 
ständig zunahm, drängte sich Großwirtschaft, naturgemäß mit Sklaven- 
halten verbunden, immer entschiedener, sogar bis zur Zerstörung der 
alten Klientel, über die Bau^emwirtschaft vor. Zugleich entwickelte 



4) Römische Geschichte, benutzt nach der 4. Auflage. 

5) Universalgeschichte des Handelsrechts, Bd. 1, S. 68 ff., wo auch Angabe der 
zahlreichen Litteratur. 

6) Mommsen, Bd. 1, S. 193 ff. 

7) S. das. S. 201 a« E. 
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sich unter den günstigen äußeren Erfolgen der Machtentfaltung die 
Ansammlung von Reichtum anderer Art. Der Kapitalismus begann 
sich zu regen. Die gesteigerte Wohlhabenheit rief eine Menge von Be- 
dürfnissen hervor, die durch Handwerk, Industrie, Handel zu befriedigen 
waren. Mit Landbau und Viehzucht ließ sich nicht mehr alles das be- 
schaSen, was die sich verfeinernde, anspruchsvollere Kultur verlangte. 
Aber auch die zunehmende gewerbliche und Handelsthätigkeit bewegte 
sich unter dem Bann des Sklavenwesens. Zur Deckung des Arbeit- 
bedürfnisses wurden von den Unternehmern als Herren Sklaven und 
Liberten benutzt Ein selbständiger freier Mittelstand bildete sich 
nicht, zum großen Schaden des Staatswesens, für das allgemach die 
große Masse der Sklaven und der unzuverlässigen Liberten, vor allem 
in der Stadt Rom, bedenklich wurde ^). 

Unter solchen Umständen befestigte sich die schon von den 
Griechen, von einem Plato und Aristoteles, vertretene Ansicht, daß 
eigene Erwerbthätigkeit dem Freien nicht gezieme, daß sich dieser 
durch Uebung seiner leiblichen Kräfte um Lohn halbwege zum Sklaven 
herabwürdige •). Was von arbeitsfähigem Stand der Freien etwa not- 
dürftig vorhanden war, sank immer mehr zum Proletariat herab ^^). 

Der Zustand spitzte sich in der Folgezeit noch zu. Die Landwirt- 
schaft ^ ^) betrieben Latifundienbesitzer, bis zu fast völliger Vernichtung 
eines eigenen Bauernstandes, durch Unfreie; hier und da allenfalls 
unter Hinzuziehung Fremder, die sich zu sklavenähnlicher Stellung 
hergaben. Desgleichen Betrieb des Handels, der Industrie nach allen 
Richtungen hin mit Hilfe von Sklaven und Liberten. An die Plantagen- 
wirtschaft schloß sich der Großkapitalismus, die Großunternehmung, 
in Bauten, Bergwerken, auch in Handel zu Import und Export, in 
Produktion der Güter verschiedenster Art an ^ *). Dem entsprechend 
herrschte der lebhafteste Verkehr in Erwerb und Veräußerung von 
Sklaven. Die Zahl derselben war schon zu Sullas Zeit ))ei 6 bis 
7 Mill. römischer Bürger in Italien auf 13 bis 14 Mill. gestiegen. 



8) Das. S. 460 ff. 

9) S. die bekannte SteUe bei Cic. de off., I, 42, 

10) Mommsen, Bd. 2, S. 403; Bd. 3, S. 494 ff. 

11) Vgl. darüber Weber, Bömiscbe AgrarverfassuDg, 1891. 

12) Vgl. Mommsen, Bd. 1, S. 841 ff„ Bd. 2, Kap. 11. 
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Cäsar und einige seiner Nachfolger versuchten zwar Beformen. 
Namentlich das Libertenwesen erwies sich solcher bedürftig. Die Be- 
handlung desselben erfolgte jedoch höchst ungleichmäßig. Beispiels- 
weise bemühte sich Hadrian den lästigen Stand der Liberten herab- 
zudrücken, wogegen ihm Heliogabal wieder recht die Zügel schießen 
ließ. Manche Kaiser setzten, um die Zahl der Liberten zu mindern, 
der Freilassung gewisse Schranken, andere räumten solche wieder hin- 
weg. Manche verfügten Einreihung der Sklaven in das Heer, die man 
einstmals in den punischen Kriegen versucht hatte, aber auch sie 
blieb ohne Stetigkeit und ohne den gewünschten Erfolg ^^). Man weiß, 
daß schließlich das römische Beich an den ungesunden Verhältnissen, 
welche die Sklavenwirtschaft und was damit zusammenhing hervor- 
riefen, zu Grunde ging. 

Während der Jahrhunderte der Kaiserzeit bewendet es, besonders 
für Bom, dem maßgebenden Mittelpunkt, durchaus bei den ökonomischen 
und juristischen Zuständen und Ansichten, die sich als Folge der Miß- 
achtung freier wirtschaftlicher Arbeit ergaben. Schlimmster Gegensatz 
zwischen Arm und Beich, ohne die Zwischenstufe eines auch nur halb- 
wege haltbaren bürgerlichen Mittelstandes. Was die Erwerbsthätig- 
keit betrifft, wenig überhaupt von eigenem Industrie- und Handwerks- 
geschäft. Demzufolge geringer Ausfuhrhandel. Desto reicher der Ein- 
fuhrhandel und große Unternehmungen aller Art, von vielen geübt, überall 
mit Verwendung von Sklaven und Freigelassenen. Kleinhandel, Hand- 
werk, jegliche Thätigkeit Freier auf das höchste beeinträchtigt. Denn 
es blieb durchgreifende Begel, von dem freien Bürger könne Arbeits- 
leistung gegen Lohnentgelt nicht geübt werden. Nur ausnahmsweise 
galten einzelne Leistungen, die in einem über gewöhnliche Arbeit 
hinausgehenden Licht erschienen, zwar nicht schlechthin als lohnwürdig, 
aber doch als honorarfähig. Keine Ahnung von dem heute die Welt 
erfüllenden Axiom, daß jede wirtschaftlich brauchbare Arbeit lohn- 
würdig sei. 

Solche Lage der Arbeit spiegelt sich deutlich in den Bechtsquellea 
ab. An der Spitze des Personenrechts stand von vornherein die 
Gegenüberstellung von Freien und Sklaven, liberi und servi ^*). Inner- 

13) Script, rei augustae S. 24, 80, 612. 

14) Gb!, Insüt I» § 9 sqq. 
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halb des Kreises der erstereü war zu unterscheiden zwischen von 6e* 
burt aus freien, ingenui, und nachgerade erst frei gewordenen Menschen, 
liberti. Die Liberten zerfielen ursprünglich in mehrere Unterarten 
je nach der Art der Manumission, die durch Justinian beseitigt wurden ^ ^) 
und uns nicht näher interessieren. Das Sklaventum besaß keine recht- 
lich in Betracht kommende Unterarten. 

Bei der ungeheuren Bedeutung des Sklavenwesens war es unab- 
weislich, sich eingehend mit der Rechtslage, die dadurch entstand, zu 
beschäftigen. Auf Schritt und Tritt stieß man im Verkehr auf Rechts- 
verhältnisse, die unter Benutzung von Sklaventhätigkeit eingegangen 
oder gelöst wurden. Die Juristen und Gesetzgeber haben es daran 
nicht fehlen lassen, an unzähligen Stellen sich über das Recht des 
Herrn an dem Sklaven, über den Erfolg der Handlungen des letzteren 
in Bezug auf Erwerb und Verlust von Sachen und Rechten, Begründung 
und Beendigung von Verbindlichkeiten jeder Art auszusprechen, da 
überall der Sklave als ein wesentlicher Faktor des Verkehrs erschien, 
bei dessen Thun und Lassen stets, weil er unfrei war, nach der Rück- 
wirkung auf den Herrn gefragt werden mußte. 

Wir lassen beiseite, was wir aus dem römischen Recht von der 
Entstehung der Sklaverei aus verschiedenen Ursachen, über Beendigung 
derselben, von der Behandlung der Sklaven, namentlich von den Milde- 
rungen, zu denen man sich, zumal in der Eaiserzeit, gedrängt sah, 
erfahren. Das alles ist oft genug in den Büchern der römischen Rechts- 
geschichte dargestellt worden^*). Doch erscheint es für unseren Zweck 
des Nachweises, wie sich die Lehre von dem Arbeitsvertrag ausnahm, 
geboten, einen kurzen Blick auf den Charakter des Herrenrechts am 
Sklaven zu werfen. 

Eine Person im Rechtssinne, begabt mit Rechtsfähigkeit, war der 
Sklave nicht. Durch Freilassung mochte er allenfalls hierzu gelangen. 
Insofern verdiente immerhin seine Person mit ihren physischen oder 
geistigen Eigenschaften Beachtung. Solange der Zustand der Sklaverei 
vorhanden, war er Gegenstand des Eigentums, dinglicher Rechte, der 



15) Czylarz, Lehrbuch der Institutionen, 1895. § 27. Corp. jur. Inst. I tit. 8 sqq« 

16) Seit Hugo von Zimmern, Böcking u. a., Pnc h ta, Inst., 10. Aufl., Bd. 2. S. 82 £f. 
Goldschmidt, a. a.0. (s. oben Not 5). K a r 1 o w a , Böm. Bechtsgeschichte, Bd. 2, § 8« 



Disposition gleich einer Sache. Ihn ohne weiteres, so nahe dies, nach 
solcher Grundaußasaung gelegen erscheint, neben anderen Arbeits- 
tieren auch nur als Arbeitstier zu betrachten, konnte man sich 
freilich nicht entschließen. So viel sagte doch die unmittelbarste und 
einfachste Erkenntnis, welch gewaltiger Unterschied zwischen einem 
Ternunftlosen Tier und einem mit Vernunft, Fähigkeiten and 
Willen begabten Menschen, mochte dieser noch so wenig als selb- 
ständige Person geachtet werden, herrsche. Schlechthin denselben 
mit unvemfloftigea Tieren auf gleiche Stufe zu stellen und lediglich 
als sachliche Rechtsobjekt zu behandeln, war unmöglich >'). Daher 
denn bei zunehmender Kultur jenes, oben bereits berührte, Be- 
streben, etwas zu dem Schutz der Sklavenperson zu thun, die einst 
so starren Konsequenzen des Eigentums und der Herrengewalt zu 
mildem, für eine den sittlichen Anschauungen entsprechende, sorg- 
samere Behandlung, welche auch schon die Rücksicht auf den Wert 
des Sklaven und folgeweise Sorge der Erhaltung desselben damals 
ebenso ratsam machte, wie wir es in neueren Zeiten, wo immer noch 
Sklavenhalterei im Schwange war, erlebt haben ^^). 

Der Grundgedanke, daß der Sklave an sich rechtlich Eigentums- 
objekt, die potestas domini in diesem Sinne durchaus begründet sei, 
blieb nichtsdestoweniger unberührt. Das weist das Corpus juris 
durchaus nach. Ungeachtet der Beschränkungen ^ ^), die allmählich 
der Ausübung um der Eigenart dieses Objektes willen auferlegt 
wurden, erkennt noch das justinianische Becht das Bestehen eines 
echten dominium am Sklaven an^"). Mithin ebenso die Möglichkeit 
eines usus oder eines ususfrnctus an dem Sklaven ^^). Selbstver- 
ständlich ist Eigentumsübertragung, Verp&ndung **), Verkauf, nament- 

17) Die beate Charakteristik des SklaTenTarhällnissaB »efert Pac h ta , last gg Sil, 
81; sodann Jberiug, Geist des com. Rechts, Bd. 2, g§ 3S, 31. 

tS) DbCs ollmUhlich eine „neuere Anschauung" von der aatürlichen Freiheit aller 
[enscheB Plati gegriffen, vofilr sich aal ßaius u. Ulpiau (L. 33, Dig. SO, IT) geetStit 
linl, ist eine m. E. zn weitgehende Behttuptnng Oertireia's, a. a. O., g 1. 

19) 8. 67. Cod., VI, 1, a. 

30) Inst., II, S, g S; L. 6. Dig. 7, T; L. IS, g G, 6. Dig. T, S. 

Sl) L. 10, § 10. IMg. 7, 9; L. 9, g 1, L. 14, g 3. Dig. 11, S. 

33) Vgl. L. g Cod. 7, 8. -- Behandlung als ZobehGr eines Kolonats ; s. L. 51, g S. 
Kg. 19, S. 
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lieh auch zu Export * •), möglich. Desgleichen ist von Vermächtnis * *), 
sowie von Vermietung ^'^) öfter die Bede. Indessen forderten solche 
Akte, welche nicht eine totale Veräußerung des Sklaven in sich 
schlössen, noch zu einer besonderen Betrachtung auf; nämlich was 
eigentlich deren Gegenstand bildete. Entweder war es die Person 
des Sklaven selbst, oder nur seine Thätigkeit, oder, wenn man will, 
Arbeitskraft. In den Aussprüchen des Corpus juris begegnet man 
in dieser Beziehung einer schwankenden Auffassung. Man wird nicht 
irren, wenn man den Grund der Meinung, nicht der Sklave selbst 
mit Leib und Seele sei Gegenstand der Vermietung, des usus, des 
usufructus, oder stets der des Legates, sondern nur die operae des- 
selben, wiederum in der unwillkürlichen Achtung des Menschentums 
sucht, welche sich dagegen sträubte, den Sklaven, wenn er gleich als 
Eigentumsstück veräußert werden mochte, durchweg als seelenlose 
Sache zu behandeln ^^). Für diese Meinung, derzufolge die operae 
servorum bei Erhaltung des Eigentumsrechts der Herren als Objekt 
der Disposition betrachtet wurden, spricht gar manches ^''). Die operae 
galten als fructus hominis ^^) und über sie ließ sich ebensogut ge- 
trennt von der sie durch Arbeitsleistung erzeugenden Persönlichkeit 
verfügen, wie über die Früchte, die aus einem Grundstück, einer 
Herde, aus Kapital erwuchsen. Die operae hatten ihren Wert, der 
durch aestimatio in Anschlag kam, und ein Lohn für ihre Gewährung 
war vollkommen gerechtfertigt 2^). 

Indessen fehlt es auch nicht an Aeußerungen, in denen die miet- 
weise Ueberlassung eines Sklaven ganz der Vermietung einer Sache 
gleichgestellt wird ' ^). Es erscheint nicht nötig, die Unterscheidung 
näher zu erörtern. Für die Frage nach der Stellung des Arbeits- 



23) L. 1, § 1. Dig. 11, 3; Cod. 4, 57. 

24) L. 4. Dig, 7y 7; L. 2. Dig. 83, 2 n. s. YennietaDg za Gladiatorenspielen. 
Gai, m, § 146. 

25) Z. £. L. 42, 43, 45, § 1. Dig. 19, 2. 

26) Puchta, Inst., Bd. 2, S. 84. 

27) So schon die Stellang nnd Titelüberschrift. Dig. 7, 7, zwischen Tit. 1, 6, and 
7, 8. Vgl. auch Tit. 88, 8, bes. L. 2, 8, 20. 

28) L. 1, 3, Dig. 7, 7. 

29) L. 1, 3, 6. Dig. 7, 7 ; s. auch L. 2, Dig. 83, 2. 

30) Z. B. L. 45. Dig. init. L. 48, § 1, Dig. 19, 2. 
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geschäfts ist sie gleichgiltig. In dem einen wie dem anderen Falle 
handelt es sich nicht um Abschluß eines Vertrages zwischen dem 
Arbeitenden und dem Arbeitgeber. Der Sklave selber besaß nicht die 
Rechtsfähigkeit, über seine eigene Person oder auch nur über seine 
operae zu verfügen. Sein Arbeitenmüssen ging dem Herrn gegenüber 
lediglich aus dem Eigentums- und Gewaltsverhältnis zu demselben 
hervor. Dieser und nur dieser konnte wie über das Recht an der 
Person so über die operae desselben verfügen, solche auch an Dritte 
vergeben und dadurch den Sklaven in ein Arbeitsverhältnis zu denen 
bringen, welche einen ihnen nicht zu Eigentum gehörigen Sklaven be- 
nutzten, sofern sie ein Recht darauf von dem Eigentümer — Herrn 
erworben hatten. 

Soweit Sklavenarbeit existierte, in ihrem ganzen Umfang, gab es 

\ \ keinen Vertrag zwischen Arbeitleister und Arbeitgeber oder Arbeit- 

\ ) bezieher. 

Erheblich verstärkt erscheint die Einengung des Arbeitsvertrags 
femer durch das Libertenwesen. Die Mitwirkung der Freigelassenen 
innerhalb der wirtschaftlichen Arbeit ist von großer Bedeutung ge- 
wesen. Das bezeugt schon die im Vergleich zu der Behandlung der 
operae servorum weit ausführlichere Behandlung der operae libertorum 
von selten der Lehre und der Gesetzgebung ^i). 

'T. ) Auch die Arbeitleistung der^Liberte;^ wirkte in höchstem Maße 

auf Einschränkung der Arbeitleistung Freier ein. Denn die Arbeit- 
leistung der ersteren beruhte auf ganz anderem Grund als auf 
einem von ihnen frei abgeschlossenen Vertrag. Sie entsprang aus 
dem bei oder nach der Manumission gemachten Vorbehalt ^^). 
Der den Sklaven frei machende Herr ließ sich durch Stipulation 
oder Verpflichtungsübernahme unter Eid — stillschweigend selbst- 
verständlich fand die Begründung einer derartigen Verpflichtung 
keineswegs statt — von dem Manumittierten in gewissem Um- 
] fange Dienste versprechen. Die Dienste, im allgemeinen als diur- 
num officium bezeichnet, konnten von der verschiedensten Be- 
schafiienheit sein, officiales, fabriles, artificiales^^). Jedenfalls aber 

81) Dig. 88, 1; Cod. 6, 8. 

82) L. 6, 7, 8, 31. Dig. 88, 1. 

83) L. 6, 9, § 1, 16, 28, 21. Dig. 88, 1. 
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mußte es auf reelle Leistung abgesehen sein. An deren Statt Leistung 
•eines pretium auszubedingen, galt für unzulässig. Letzteres mußte 
sogar, wenn es bereits bezogen worden, zurückerstattet werden ^ *). 

Grund der Verpflichtung des Freigelassenen gegenüber dem ehe- 
maligen Herrn, oder auch dessen Erben, war stipulations- oder eides- 
mäßige üebernahme. Insofeni beruhte sie auf Vertrag. Allein nicht 
entfernt erschien sie im Lichte eines freien Arbeitsvertrages. Sie 
war lediglich die Auflage, unter der die Freilassung gewährt wurde, 
Folge des dem freilassenden Herrn gebührenden Patronats ^ * *). Die 
Verpflichtung konnte der zum Freien werdende Sklave bindend ein- 
gehen und auf Erfüllung derselben gebührte dem Manumittenten ein 
voller, gerichtlich in einem Judicium de operis * * ^) verfolgbarer Rechts- 
anspruch gegen den Freigewordenen. So gewiß, daß bei Nichtleistung 
der ehemalige Herr die litis aestimatio fordern mochte ^^), worin 
Anerkennung lag, daß die operae libertorum ihren Geldwert hatten. 
Ebendeshalb stand es auch dem Berechtigten zu, die kraft der 
Manumission zukommenden operae, anstatt sie selber zu gebrauchen, 
anderweit nutzbar zu machen, sie an andere zu vergeben und dafür 
«inen von diesen zu entrichtenden Geldlohn zu beziehen ^^). 

Bestand sonach eine wirkliche Obligation über Arbeitleistung des ^ /^ '^' = ^ ^ (^ 
Liberten, immerhin nach üebereinkunft, so hatte doch dieselbe nichts \o^,c U ^^'l-'d^ 
mit locatio conductio, oder wie man sonst den Arbeitsvertrag bezeich- avv^^^ tc>' ;' 
nen möchte, zu schaffen. Sie war eine eigentümliche, durch den Vor- -( ' - '> • 
gang der Manumission hervorgerufene. Die Dienstverpflichtung stellte 
sich als ein Best des Herrenrechts an dem nunmehr frei werdenden 
früheren Sklaven dar. Eine Konstruktion, als ob der Freigelassene 
seine Arbeitskraft dem Manumittenten widme^ um damit ein Entgelt 
für die Freilassung zu entrichten, ließ sich logisch nicht denken. Dabei 
aber alles durchweg der von Haus aus gegebenen Willkür der Sklaven- 
besitzer anheim zu stellen, ging doch nicht an. Die Liberten wurden 



34) L. 3, Cod. 6) 3. Interessant ist auch L. 36, § 12. Dig. 12, 6. 
34a) S. über dieses Kariowa a. a. O., § 10. 

34 b) L. 44. Dig. 38, 1. 

35) L. 6, pr. Cod. 6, 3. 

36) Also zu vermieten. In L. 4 Cod. 6, 3 heifst es: ex yenditione, cf. L. 25. 
Dig. 38, 1. 
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leicht mit Leistungen Qberlastet. Zur Förderung der Freilassung, 
die man behufs Verminderung der Sklavenbevölkerung wünschte, zum 
Schutz ungehöriger Ausbeutung im Interesse der Libertenklasse, zur 
Gewährung einer dem Gemeinwesen nützlichen Stellung der Frei- 
gelassenen, bemühte man sich ernstlich, gewisse Bechtsgrundsätze 
über den Umfang und den Inhalt der zuzumutenden Verpflichtung 
aufzustellen, an die der Manumittent gebunden sein sollte ^^). Dies 
geschah großenteils in sehr eingehender Weise. Offenbar lag es nahe, 
die Dienstübernahme, welche aus dem noch fortwirkenden Obsequium 
des Freigelassenen hergeleitet wurde, gesetzlich zu regeln. 

Sofern für die von dem Liberten bei der Freilassung eingegangene 
Verpflichtung zu Diensten der Gesichtspunkt eines Arbeitsgeschäfts 
im heutigen Sinne ausgeschlossen war, bestand andererseits, müssen 
wir annehmen, für den Freigelassenen, falls ihm keine Libertendienste 
auferlegt wurden, oder die Auflage solcher noch offenen Baum ver- 
stattete, kein Hindernis, seine Arbteitskraft in Bewegung zu setzen, 
sie auch zur Erzielung eigenen Verdienstes zu benutzen. Als Frei- 
gewordener war er durchaus imstande, Verträge zu schließen; folg- 
lich auch imstande, gleich dem freigeborenen Bürger, sich auf locatio 
conductio seiner operae einzulassen. Daß von dieser Fähigkeit Ge- 
brauch gemacht wurde, läßt sich schwerlich bezweifeln. Ob häufig, 
steht freilich dahin, wenn man wahrnimmt, daß darüber die Quellen, 
indem sie überall nur die dem ehemaligen Herrn gegenüber bestehenden 
Verpflichtungen zu Diensten im Auge haben, sich ausschweigen. Kam 
es vor, so galten, anderes läßt sich wohl nicht unterstellen,' dieselben 
Bechtssätze, die für locatio conductio operarum freier Leute über- 
haupt existierten. 

Dem Bedürfnis wirtschaftlicher Arbeit wurde solchergestalt wesent-^ 
lieh durch die Sklaven und Liberten genügt. In demselben Maße, in 
dem deren Arbeit genügte, verengerte sich subjektiv der Kreis Freier, 
die sich solcher Arbeit widmeten. Nun trat aber für die Arbeit der 
Freien die wichtige Beschränkung hinzu, welche aus der objektiven 
Beschaffenheit der Arbeit gefolgert wurde. Der rechtlichen Behand- 

37) Vgl. L. 17—21, 22, § 2, 26, 34, 38. Dig. 38, 1; dann die tit. Cod. 7, 
1—15. 
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lang des Arbeitsvertrags Freier drückte der bereits erwähnte, stets 
festgehaltene Grundsatz, daß dem freien Mann wirtschaftliche Arbeit 
um Lohn nicht zieme, das Siegel auf. Der Freie sollte nicht arbeiten, 
um durch die Aufwendung seiner Kräfte zu verdienen. Bechtlicher 
Anspruch auf Empfang eines Lohnes war ihm, wenn er arbeitete, an 
sich versagt. Indessen blieb es unmöglich, mit absoluter Konsequenz 
den Bezug jeder Vergütung für jede Art von Arbeit zu verbieten. 
Man sah ein, daß in manchen Fällen Gewährung und Annahme eines 
Entgelts nicht abzuschneiden sei und geriet daher auf die Unter- 
scheidung von operae illiberales und liberales, die eine große Bolle 
gespielt hat. 

Zu operae illiberales durfte sich, worauf schon der Name hin- 
deutet, der Freie um Lohn nicht hergeben, über seine Arbeitleistung 
keine Vermietung gegen merces abschließen. Wenn er es that, that 
er etwas, was zum Stande der libertas nicht paßte. Er näherte sich 
dem Sklaventum, stieg mindestens zu einer unteren Klasse der Freien 
herab*®). Doch erwies es sich allmählich unausführbar, aller höheren 
Thätigkeit, die darunter mitbegriflfen werden mochte, schlechthin jede 
Geldvergütung, oder überhaupt jede andere Vergütung, wie solche 
im Hof- oder Staatsdienst beschäftigten, mitunter auch sonstigen Leuten 
unter dem Titel von Ehren und Privilegien, zugebilligt wurden, abzu- 
sprechen^^). Man kam dazu, die Möglichkeit eines Honoraranspruchs 
anzuerkennen. Zuerst bei den praeceptores studiorum liberalium, 
unter denen übrigens nicht bloß Lehrer, sondern auch sonst einen 
höheren Beruf ausübende Leute gemeint waren. Andere folgten. Die 
Liste, welche die Quellen liefern*^), erscheint keineswegs erschöpfend, 
vielmehr nur als eine Aufzählung von Hauptbeispielen. Eine scharfe 
Trennung der operae, welche für liberales und welche für illiberales 
gelten sollten, ließ sich nicht aufstellen. Ulpian erwähnt als solche, 
welche liberale, honorarfähige Arbeit verrichten, in bunter Reihe 



38) Vergl. die treffende Schilderung Loening's im Handwörterbuch für Staatswiss., 
1890, Bd. 1. S. 742. — Dafs Zustände unter den Freien vorkamen, die, wenn auch nicht 
der Sklaverei gleichgeachtet, doch ein Mittelglied zwischen Freiheit und Sklaverei bildeten, 
wie Schuldknechtschaft, Eolonieverhältnis, s. Puchta, Bd. 2, Nr. 214. 

39) Vergl. Cod. 1, 12 sqq.; 10, 52, 53. 

40) L. 1, Dig. 50, 13. 
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rhetores, grammatici, geometrae, medici, obstetrices, Chirurgen und Zahn- 
ärzte mit einiger Unterscheidung, philosophi und professores, dann 
librarii, notarii, calculatores, tabularii, ludimagistri, comites, nutrices, 
juris Studiosi. Unter besonderer Bubrik figurieren noch die proxene- 
tae^^). Der Ueberblick dieser Reihe lehrt, daß keineswegs eine sichere 
Grenzlinie nach dem Kriterium leiblicher und geistiger Arbeit gezogen 
wurde. Natürlich wird es die Sitte mit sich gebracht haben, daß an 
verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten darüber, welche 
operae auf die eine oder die andere fielen, die Schätzung wechselte. 
Dem Ermessen des Richters bei seiner Beurteilung der Honorarwürdig- 
keit blieb gewiß manches anheimgestellt. Daß überall, sobald mög- 
licherweise liberal zu nennende Dienste geleistet wurden, in einer 
extraordinaria cogoitio Honorar habe zuerkannt werden mögen, läßt 
sich nicht erweisen ^^). Behauptet doch Ulpian sogar, daß davon bei 
opifices der von ihm nicht unter den liberales ausdrücklich genannten 
artes, oder den artifices, die solche betrieben, nicht die Rede sei^^). 

Die ganze, nach ihrem objektiven Charakter nicht bestimmte und 
in der That nicht gut bestimmbare Unterscheidung betraf nur die 
Arbeitsleistungen Freier. Für die Verwertung der Sklavenarbeit durch 
den Herrn war es vollkommen gleichgiltig, ob es sich um liberale oder 
illiberale, höhere oder niedere handelte. Genug Sklaven gab es, die 
selbst für künstlerische oder wissenschaftliche Arbeit brauchbar er- 
schienen und dazu durch Vermietung, Ususfruktbestellung u. s. w. 
gegen Vergütung ebenso gut vergeben werden konnten, wie andere 
zu geringsten Handarbeiten^^). Ganz sbenso verhielt es sich 
mit der Ausbedingung von Diensten der Liberten. Sie konnte 
geistige oder mechanische Thätigkeit zum Gegenstand nehmen ^'^). 
Nur, wenn Freie an Arbeit herangingen und für diese ein Aequivalent 
beanspruchen wollten, kam der Gegensatz in Frage. 

Von einem den Freien erteilten absoluten Verbot, operae illiberales 
zu verrichten, lesen wir nichts. An sich gestattet erschien Arbeit 

41) Dig, 50, 14. 

42) Wie Förster, Preufs. Privatrecht, Bd. 2, § 138, II. annimmt. 
48) L. 1, § 7, Dig. 60, 13. 

44) L. 3, Dig. 7, 7. 

45) L. 25, Dig. 88, 1. 
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jeder Art, ohne Unterscheidung liberaler und illiberaler. Aber durch 
Bezug eines Lohnes für seine Arbeit irgend welcher Art verletzte der 
Freie, indem er damit sich in eine ungehörige Botmäßigkeit unter den 
Arbeitgeber stellte, die Würde des Freienzustandes. Das war die 
Eonsequenz des starren Begriffs von der Selbständigkeit des freien 
Individuums, der sich durch das römische Recht hindurchzieht. 

Mit den weiteren Folgen seines unwürdigen Verhaltens mochte 
sich der Freie abfinden. Wir vernehmen nichts davon, daß es dem 
Freien allgemeinhin versagt sein sollte, für irgend welche Arbeitsleistung 
einen Rechtsanspruch auf merces, auf Vergütung nach dem Werte 
seiner Leistung vertragsmäßig zu erwerben, und müssen annehmen, 
daß es dabei für operae illiberales stets sein Bewenden gehabt hat. 
Strengste Eonsequenz der römischen Anschauungsweise hätte am Ende 
dahin führen können, dem Freien überhaupt rechtlich anerkennbaren 
Lohnbezug abzuschneiden. Allein, während man sich um Uebernahme 
illiberaler operae nicht weiter Sorge machte, erschien es allmählich an- 
gezeigt, von ihnen die operae liberales getrennt zu halten. Für diese, 
die von Freien vielfach geübt wurden und nicht unziemlich erschienen, 
Lohn auszubedingen, wurde schlimmer angesehen als das der Selbst- 
verantwortung tiberlassene Eintreten des Freien zu niederer Thätig- 
keit. Man glaubte hier der Forderung von Lohn geradezu rechtliche 
Anerkennung versagen zu müssen. Und so geriet man auf den der 
objektiven Beschaffenheit der Arbeitsleistung entnommenen Gegensatz 
von operae liberales und illiberales, stellte ihn an die Spitze für die 
rechtliche Behandlung der Arbeit. 

Nun machte sich aber allmählich im Verkehrsleben geltend, daß 
völlige Ausschließung jeder Vergütbarkeit der höheren Dienstleistungen 
undurchführbar sei. Bei zunehmender Entwickelung der bürgerlichen 
Verhältnisse ergab sich das von selbst. Merces fand man, den her- 
gebrachten Ansichten treu, für höhere Dienste unzulässig und sprach 
nunmehr der Vereinbarung einer solchen geradezu die rechtliche Ver- 
folgbarkeit ab. Allein, wenn nicht in Gestalt eines eigentlichen Arbeits- 
lohnes, sollte Vereinbarung und Bezug in Gestalt eines honorarium oder 
salarium gestattet sein und gerichtliche Anerkennung in extraordinaria 
cognitione erhalten. Seitdem existierte also, für Arbeit der Freien 
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im Becht anerkannt, die Unterscheidung der operae locari solitae und 
non solitae. Da die Römer dieselben nie aufgegeben haben, ist er in 
die mittelalterliche und selbst die neuere Rechtslehre übergegangen, 
ja noch in jüngster Zeit nicht bloß für begründet, sondern als nach- 
ahmlich angepriesen worden^«). 

Sehen wir uns die juristische Konstruktion der vertragsmäßigen 
Uebemahme von Arbeit gegen Entgelt an, so entging den Römern 
nicht der, freilich in seiner vollen Bedeutung erst in der neueren 
Wirtschaftslehre erfaßte, Gegensatz von Zeit- und Stückarbeit Er 
spielte mit bei Gegenüberstellung von locatio conductio operarum 
und locatio conductio operis. Bei der ersteren handelt es sich um 
den Gebrauch der Arbeitleistung als Mittel für seinen Zweck und 
daher um Unterordnung des Arbeiters unter den Arbeitgeber, bei 
der letzteren, indem es dem Arbeitgeber um den Arbeiterfolg, das 
herzustellende Werk zu thun ist, um wenigstens verhältnismäßig 
selbständige Thätigkeit des Arbeiters. Allzu scharf erweist sich aller- 
dings auch diese Unterscheidung nicht. Denn es ist klar, daß Zeit- 
arbeit zugleich auf bestimmten Erfolg, Stückarbeit mit Zeiteinteilung 
und Begrenzung, sowie namentlich mit mehr oder weniger Gebunden- 
heit des Arbeiters an die Weisungen des Arbeitgebers vereinbart 
werden konnte. 

Immerhin erschien die Scheidung der localo conductio operarum, 
durch welche auf gewisse Zeit die Arbeitskraft vermietet wird, 
woraus ein diurnum officium des Arbeitenden entstand ^ '^), von der 
locatio conductio operis, durch welche der hier locato^ genannte Arbeit- 
geber sich von dem Arbeitleister, dem conductor, die Herstellung 
eines Arbeitwerkes versprechen ließ, geboten. 

Ueber Aufrechthaltung des Gegensatzes von operae liberales und 
illiberales auch bei der locatio conductio operis sagen die Quellen 
ausdrücklich nichts. Natürlich läßt sich Herstellung eines opus eben- 
sowohl als niedere, wie als höhere Arbeitsleistung denken. Indessen 
wurde allem Anscheine nach darauf nicht geachtet. Nirgends heißt 
es in Uebereinstimmung mit dem für die locatio conductio operarum 



46) S. unten Not 305. 

47) L. 1, Dig. 38, 1. 
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geltenden Maßstab der locatio conductio operis niederer Art sei die 
Lohnwürdigkeit zu verwehren. Vermutlich galt conductio operis über- 
haupt nicht als Uebemahme einer für den Freien unziemlichen Ver- 
pflichtung. Und das hing wohl mit der Unterstellung zusammen, 
daß der conductor regelmäßig die Ausführung durch ihm zu Gebote 
stehende unfreie Arbeiter besorgte, seinerseits zu den mechanischen 
Leistungen nicht mit Hand anlegte, und daß man bei Arbeitunter- 
nehmung vorzugsweise Großbetriebe wirksam sah. Im ganzen mochte 
conductio eines opus schon an und für sich als eine Aufgabe be- 
trachtet werden, der sich der Freie gegen Entgelt widmen durfte. 
Unsicherheiten der Grenzziehung waren selbstredend wiederum von 
dieser Seite her nicht zu vermeiden. Daher denn auch nicht einmal 
getrennte Titel im Corpus juris für locatio conductio operarum und 
operis. 

Die Dürftigkeit der Quellen, die dadurch vermehrt wird, daß die 
vereinzelten Sätze, die sich auf Arbeitsverträge beziehen, in dem 
steten Gedanken an Sklavenarbeit mit den auf locatio conductio rei 
bezüglichen vermischt wurden, erspart nicht kurz anzuführen, was sie 
über die beiden Arten enthalten*®). 

Was die locatio conductio operarum anlangt, so lohnt es nicht, 
ihrer insoweit Erwähnung zu thun, als sich das römische Becht nur 
mit Vermietung von Sklavendiensten beschäftigte, Vermietung von 
Diensten Freier gegen Lohn überhaupt nicht bewilligte. Was haben 
wir mit solcher Auffassung der Arbeitsthätigkeit heute noch zu 
schaffen ? Allein, wenn vorausgesetzt werden kann, daß die zuvörderst 
jedenfalls für Verwertung sklavischer Arbeit gefundenen Sätze wenigstens 
analog auf Dienste Freier erstreckt wurden, läßt sich der Bechtsbe- 
stand der locatio conductio operarum nicht ganz übergehen. Vollends 
drängt sich das auf, wenn noch in der Gegenwart von der romanistischen 
Doktrin die römisch-rechtliche Gestaltung kurzsichtig genug als Grund- 
lage des Verkehrs mit freier Arbeit benutzt wird. 

Der Digestentitel 19, 2 bringt neben den Saeh- und Werkver- 
mietung betreffenden Bestimmungen über die locatio conductio opera- 



48) Vgl. Inst. 8, 24; Dig. 19, 2; Cod. 4, 65. 
Ende mann, Recbü. Behandl. der Arbeit 
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rum nur einige zerstreute Bemerkungen *^). Noch mehr läßt für Dienst- 
Vermietung der Kodextitel 4, 65 im Stich. Der Institutionentitel 3, 24 
nimmt im abrigen nur eine'Vergleichung der locatio condnctio mit 
emtio venditio yor, berührt nur in § 4 die opem, gar nicht die 
operarum. Folgeweise hat sich, wer die heutige Dienstmiete aas dem 
römischen Becht aufbauen will, meist mit der Anlehnung an allge- 
meine Privilegien oder, so wenig dies der modernen früen Arbeit 
entspricht, an die locatio condnctio rei begnflgt. 

In dem Digest«ntitel erkennt man in manchen Stellen nicht deut- 
lich, ob locatio conductio operarum oder operis gemeint ist. So bei- 
spielsweise L. 13, pr. h. t, in deren §§ 1—2 allerdings unterstellt 
zu sein scheint, daß als Gegenstand der Vermietung eines cisarius 
navicularius , magister navis dessen operae gelten, wogegen es sich 
mit anderen Arbeitleistem nach den §§ 3—6 ''") anders verhält. So 
femer L. 40, 41, wo die Leistung der custodia ebenso gut als eine 
locatio condnctio operis als eine solche operarum aufgefaßt sein 
kann. 

Völlig bestimmt redet hingegen von operae L. 19, § 9, indem 
die Vermietung der Dienste eines exceptor um Lohn als zu Becht 
beBtehefides Vertragsverhältnis Anerkennung erhält Die L. 20 be- 
spricht den Fall, wo operae desselben gleichzeitig zweien Arbeitgebern 
vermietet werden. Eine ähnliche Anerkennung enthält die L. 38, pr. 
Manche weitere Aussprüche^') betreffen die Vermietung von Sklaven 
zu Dienstleistungen solcher Art, die für Vermietung freier Dienste, 
sofern diese überhaupt als m^lich anzunehmen, kaum in Betracht 
kommen. 

Das geringfügige Material, das sich die Quellen über locatio con- 
ductio operarum abgewinnen und für die rechtliche Behandlung anch 
s Arbeitvertrages eines Freien benutzen läßt, ist folgendes. 

In dem justinianischen Recht wird anerkannt, daß der Dienst- 
iotevertrag durch Vereinbarung über die zu leistenden Dienste und 

49) Duanf macht mit Becht auch PSistsr, PreoCs. Priratreoht, Bd. 3, g 1S8 
lt. S BofmerksBiD. — Cr. L. S6, 28, 10, 41, h. t. 

60) S. unten Not 66 ff. 

61) So L. 42, 43, 48, gl. 60 g 7, h. I. 
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den dafür zu entrichtenden Lohn bindend abgeschlossen wird. Schwer- 
lich ist der Charakter eines reinen Konsensualvertrags von jeher da- 
gewesen. Ob ursprünglich die locatio conductio Realvertrag war, 
darüber haben die Rechtshistoriker verschiedene Ansichten. Für die 
locatio conductio rei rückt allerdings die Annahme, daß ursprünglich 
durch die reale Zuweisung das Verhältnis zu stände gelangte, nach 
analoger Ent Wickelung der emtio venditio aus realer Tradition ^^) zu 
Konsensualvertrag nahe. Ob jedoch ohne weiteres auf gleiche 
Entwickelung der locatio conductio operarum geschlossen werden 
kann, möchte zweifelhaft sein. Denkt man an Sklavendienste, so 
läßt sich, namentlich insofern wir wissen, daß Sklaven von ihrem 
Herrn vielfach geradezu marktmäßig zu Vermietung ausgestellt wurden, 
gleich Arbeitstieren, Abschluß des Vertrags durch reale Zuweisung 
des Sklaven für nicht ganz unwahrscheinlich halten; obwohl die Vor- 
stellung, der Sklave sei mit seinem Körper durchaus als res behan- 
delt worden, nicht recht zu dem Charakter eines, wenn auch un- 
freien, doch beseelten und folglich nicht schlechtweg mit seelenlosen 
Objekten auf derselben Stufe stehenden Mietgegenstandes passen will. 
Indessen ist hier keine Veranlassung, auf die betreffenden Unter- 
suchungen tiefer einzugehen ^ ^). Der Natur der Sache nach hat Ver- 
mietung Freier zu Diensten niemals als Realvertrag aufgefaßt werden 
können ; auch da nicht, wo sofortige, nicht erst künftig zu bewirkende 
Leistungen gemeint waren. 

Vertragsschluß lediglich durch formlose Vereinbarung bildete sich 
wohl erst allmählich aus. Eigentlich bedurfte es zu einem halt- 
baren Vertrag über Dienstleistung gegen bestimmten Lohn der Stipu- 
lationsform^*). Erst Diokletian wies die Gerichte, anscheinend ganz 
allgemeinhin, ohne Erwähnung eines Formerfordernisses, jedoch voraus- 
setzend eine auf bestimmte Zeitdauer bemessene Dienstleistung, 
an, quatenus bona fides patitur causa cognita das einfache Ueber- 
einkommen als wirksam zu behandeln ^ ^). In den Institutionen 

52) Austauscli, s. L. 1, pr. Dig. 18, 1. 

53) S. über diese Bekker, Aktionen, I, S. 159; Dege^nkolb, Platzrecht und 
Miete, S. 188; Pernice, Labeo I., S. 468; Kariowa, a. a. O., S. 638. 

54) Puchta, Inst. Bd. 3, S. 13. 

55) L. 22, Cod. 4, 65. 

2* 
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Justinians ^ird daDo sogar bestätigt, daß es zu haltbarem Vertrag 
nicht gerade bestimmter Abmachung über den Betrag des Lohnes be- 
dürfe, daß es vielmehr genüge, wenn der Arbeitgeber überhaupt Ver- 
gütung verspreche '^^). Freilich mit dem Vorbehalt, es liege unter 
solchen Umständen keine locatio conductio vor, sondern es werde nur 
eo nomine eine actio praescriptis verbis gewährt. Damit wird der 
Gesichtspunkt eines Innominatkontraktes do ut facias, herangezogen, 
den in der Folge romanistische Bechtsgelehrte nicht selten benutzt 
haben. 

Die Summe der erwachsenden Verpflichtungen ergiebt sich von 
selbst. Der Vermieter hat die vertragmäßigen Dienste zu leisten. 
Exekutionszwang für den Fall der Nichtleistung besteht nicht. Der 
Mieter mag dann das Geldinteresse geltend machen*''). Sonst statt 
der Dienste Anspruch auf den Wert derselben geltend zu machen, 
war unsicher * «). In der Regel sind die Dienste von der bestimmten 
Person zu leisten, Substitution eines anderen nicht zu dulden * ^). Ver- 
nünftigerweise mochte dies als konkrete Folge gelten. Der Arbeiter 
hat den Lohn zu fordern; auch dann, seinerseits zu Arbeitsleistung 
bereit, wenn der Arbeitgeber stirbt oder die Dienste nicht zu benutzen 
vermag, es sei denn, daß der Arbeiter seine Arbeitskraft anderweit zu 
verwerten imstande ist^®). 

Beträchtlich reicher zeigt sich der Inhalt der Quellen über die 
locatio conductio operis^^). 

Auf die häufige Ausübung dieses Geschäfts leitet die Sammlung 
der daraus ersichtlichen Beispiele hin, unter denen freilich manche 
sich vorfinden, von denen sich nicht mit voller Sicherheit behaupten 
läßt, ob sie der 1. c. operis oder der 1. c. operarum zugezählt werden. 



56) Inst. 3, 24, § 1, in fio. Gf. Gai, III, § 148. Zweifelhaft freilieb, ob die Leistung 
des fullo oder sarcinator, wovon die Rede ist, als operae oder als opus gemeint war. 

57) Puchta, Bd. 3, S. 5, 13. 

58) L. 1,. 6 pr., Cod. 6, 3. 

59) L. 26, §12, Dig. 12, 6, auf die jetzt noch gern Bezug genommen wird, spricht 
freilich blofs von operae libertorum. 

60) L. 19, §§ 9, 10; L. 38, Dig. 19, 2. 

61) Inst. 3, 24 bandeln wohl nur (vgl. oben Not. 56). Qai III, §§ 142—147 jeden- 
falls nur von dieser. — S. über die Entwiokelung der 1. c. operis Kar Iowa Bd. 2, 
S. 644 ff. 
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Zweifellos nach der Ausdrucksweise, vermöge deren der Arbeitbesteller 
locator, der Arbeituntemehmer conductor heißt, gehört dahin die Be- 
sorgung eines Weintransports**). Nicht so sicher, indessen sehr wahr- 
scheinlich, nach dem Zusammenhang mit den unmittelbar sich an- 
reihenden Vorkommnissein die Leistung eines cisarius s. carucarius*^). 
Ferner Gütertransport zur See**), Anlernung von Sklaven*^), Be- 
arbeitung von gemmae**), Goldschmiedearbeit von allerlei Art*''), 
vestimenta durch einen fuUo polienda*®), der die Arbeit eines sarci- 
nator * ^) zur Seite gestellt wird, sowie üebernahme des Seetransports 
einer Frauensperson^^), desgleichen einer Säule ^^); in gewissem Sinn 
auch üebernahme einer Bewachung ^ *), Herstellung eines Gemäldes ^ *). 
Die Zahl der Beispiele ließe sich natürlich sehr vermehren. Besonders 
wichtig erschien als 1. c. operis die Errichtung von Bauwerken. Vor- 
zugsweise wird sie öfter erwähnt ^*). Aus der Zusammenstellung recht- 
fertigt sich die oben schon gemachte Bemerkung, daß man bei der 1. c. 
operis die Unterscheidung von liberaler und illiberaler Thätigkeit 
mindestens weit weniger ängstlich behandelte, als bei der 1. c. opera- 
rum, an die sich Freie wagten, ja sie wohl ganz fallen ließ. Unter 
den angeführten Unternehmungen finden sich neben solchen, die hand- 
werkmäßige, niedere Arbeit erheischen, auch solche, welche die An- 
spannung höherer, geistiger Kräfte verlangten und her denen leicht 
möglich der Unternehmer selbst in keiner Weise Hand mit anlegte. 
Der Anspruch auf vertragsmäßigen Lohn für Herstellung des opus 



62) L. 11, § 8, Dig. 19, 2. 
68) L. 18, pr. ib. 

64) L. 13, §§ 1, 2 ib. 

65) L. 18, § 3, wo dann in 4 die Entscheidung über Mifsbandlang eines Lehrlings 
mit einfliefst. 

66) L. 18, § 5 ib. 

67) Inst. 3, 24, § 4. 

68) L. 18 cit., § 6; öfter erwähnt, s. L. 81, 60, § 2, Dig. 19, 2; Inst. 3, 24, § 1. 

69) L. 25, § 8, Dig. 19, 2. 

70) L. 19, § 7 ib. 

71) L. 22, § 2 ib. 

72) L. 40, 41, 60, § 9 ib. 
78) L. 6, § 2, Dig. 19, 5. 

74) L. 22, § 2, L. 80, § 8, wohl auch L. 86, Dig. 19, 2. — Weiter L. 14, L. 88, 
§ 21, L. 137, § 2, Dig. 45, 1 ; L. 2, Cod. 4, 65 u. s. w. 
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litt keinen Zweifel, auch wenn sie als eine liberale Leistung erschien ^ ^). 
Zugleich bestätigt die Liste, daß von einem durchschlagenden Gegen- 
satz der 1. c. operis und operarum wenig zu bemerken ^^) und der 
Gegensatz keineswegs auf Vereinbarung von Zeit- oder von Stücklohn 
zurückgeführt wird. Vielmehr prägt sich m ihm nur das instinktive 
Gefühl aus, daß es etwas anderes ist, wenn der Arbeitgeber den 
Arbeiter für seine Zwecke und auf sein Konto zu Diensten heranzieht, 
als wenn der Arbeitunternehmer, ohne in den Dienst des Bestellers 
zu treten, die Herstellung eines Arbeitserfolgs übernimmt. Darauf be- 
ruht noch heute die Unterscheidung, die aufrecht erhalten wird. 

Der conductor verpflichtet sich durch die 1. c. operis ^''), das verein- 
barte Werk hervorzubringen; so sehr, daß er auch als locator operae 
suae, d. h. seiner für die Herstellung aufzuwendenden Unternehmer- 
thätigkeit angesehen werden mag ^ ^). Einerlei, wie er die Mittel dazu 
beschafft. Wo die Lieferung einer fertigen Sache, zumal wenn sie der 
Unternehmer neu produzieren sollte, bezweckt wurde, stieß man mit 
Notwendigkeit auf die nahe Verwandtschaft mit Kauf des anzufertigen- 
den Objekts. Denn gekauft werden konnten, seit das Kaufgeschäft 
den Real Vertragscharakter abgestreift hatte, auch erst anzuschaffende 
oder herzustellende Dinge. Die Juristen konnten nicht umhin, sich 
die Frage, wann der Vertrag bloß locatio conductio sei und wann 
derselbe eine emtio venditio darstelle, vorzulegen. In der locatio con- 
ductio steckte augenscheinlich zweierlei Gegenstand, Arbeitsleistung 
und Lieferung des daraus hervorgehenden Produkts. Was war die 
Hauptsache, die Arbeitsleistung oder die Lieferung der Sache? Dafür 
ein auf alle Fälle passendes Kriterium zu finden, war schwierig. Es 
zeigte sich Geneigtheit, locatio conductio anzunehmen, wenn der Be- 
steller den Stoff der Bearbeitung hergab ^ ^). Indessen konnte dies 
nicht durchweg allein entscheiden. In einer Menge von Fällen ließ 



75) In L. 5, § 2) DIg. 19, 5 wird so das pingere tabulam sogar factum locabile 
genannt. 

76) S. oben Note 47 ff. 

77) Nach der bekannten Definition in L. 5, § 1, Dig. 60, 1; of. L. 22, § 1, 
Dig. 19, 2. 

78) L. 22, § 1, Dig. 19, 2. 

79) Inst. 3, 24, § 4. 
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sich auch sonst noch füglich fragen, ob zu Gunsten des Gesichtspunktes 
einer locatio conductiö die Arbeitsleistung, oder zu Gunsten einer 
emtio venditio die Lieferung des Produktes derselben im Vordergrund 
stehe. Nach beiden Seiten yjat für den Unternehmer ein Aequivalents- 
bezug, gleichviel ob pretium oder merces zu nennen, gerechtfertigt. 
Daher vielfältige und kontroverse Untersuchungen über die Grenz- 
ziehung. 

Durchschnittlich verblieb man bei der Geneigtheit, Eaufgeschäfts- 
charakter anzuerkennen, wo dem Anfertiger, die Beschaffung des Stoffes 
überlassen wurde ^^). Da schien es am nächsten zu liegen, daß der 
Besteller die fertige Sache bezahle. Jedoch fehlte es nicht an einer 
Meinung, daß alsdann das Vertragsverhältnis aus locatio conductiö 
operis und emtio venditio rei zusammengesetzt sei^^). Umgekehrt 
hielten manche, wenn der Verfertiger den Stoff hergab, mithin, insofern 
der Gedanke an locatio conductiö operis am nächsten zu liegen schien, 
doch erst eine Erwägung für angezeigt, ob der Lohn lediglich nach 
der Arbeitsaufwendung bemessen werde, weil, falls er sich wesentlich 
oder zugleich nach dem Werte des Stoffs richtete, lieber emtio ven- 
ditio anzunehmen sei ^ ^). Bei Bestellung eines Baues, zu dem der Be- 
steller das Areal lieferte, schlug zudem leicht die Vorstellung durch, 
daß der errichtete Bau eine Accession des dem Verdinger verbleibenden 
Grund und Bodens bilde. Allein es ist hierbei auch von translatio 
proprietatis am Bau seitens des Erbauers die Bede^^). 

Noch weniger erwies sich die Lieferung des Stoffes als durchweg 
entscheidendes Moment, wenn man einsah, daß die Lieferung in ver- 
schiedenem Sinne erfolgen konnte. Vielleicht verlangte der über- 
liefernde Besteller, daß der Stoff in seiner Identität erhalten, in dem 
opus^ zwar mutata forma, aber doch als idem corpus an den Besteller 
zurückkehrte. Handgreiflich stand das der locatio conductiö operarum 
am nächsten und hatte zur Folge, daß der Unternehmer für identische 
Erhaltung, nicht aber für die Eigenschaften des Stoffes haftete. Oder 



80) Gai. III, §§ 146—147; Inst. 8, 24, § 8; L. 2, § 1. Dig. 19, 2. 

81) Inst. 3, 24, § 31. 

82) L. 22, § 2, Dig. 19, 2; cf. L. 20, Dig. 50, 1. 
88) L. 2, § 1, Dig. 19, 2. 
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aber der Stofl wurde in fungiblem Charakter 'so dem Unternehmer 
überantwortet, daß an Erhaltung in seiner Identität nichts gelegen, 
die Verwendung einer anderen Menge von gleichartigem gestattet sein 
sollte ^*). Im ersteren Falle trug der locator nach wie vor als Eigentümer 
des Stoffes die Gefahr des Untergangs, in letzterem der an dem ver- 
tretbaren Stoff Eigentümer gewordene conductor®*), der durch den bei 
ihm eintretenden unverschuldeten Verlust des Stoffes nicht von der 
Verbindlichkeit, mit Ersatz desselben das opus zu liefern, befreit 
wurde. 

Der Unternehmer ist verpflichtet, das Werk vollendet zu liefern. 
Für die zur Herstellung nötigen Werkzeuge, Arbeitskräfte u. s. w. 
hat er zu sorgen®*); auch für untergeordnete Zuthaten zu dem vom 
Besteller übergebenen Stoff. Er trägt die Auslagen und Kosten der 
Ausführung®"^). Ohne Leistung des fertigen Werks kein Anspruch aut 
Gegenleistung. Ob der Vertrag so abgeschlossen ist, namentlich bei 
Bauten®®), daß schon durch teilweise Herstellung Anspruch auf einen 
entsprechenden Teil des Lohnes erworben wird, ist eine Frage für 
sich®*). Verschuldete Nichtleistung begründet Klage ex locato auf 
vollen Schadenersatz * ^). Durch unverschuldete zerschlägt sich das Ge- 
schäft. Alsdann handelt es sich allenfalls um Zurückerstattung be- 
reits empfangenen Lohnes®^). Afterverdingung vorzunehmen, er- 
scheint dem conductor nicht ganz verwehrt ^ ^), Doch vermutlich wohl 
nur mit dem Vorbehalt, daß nicht das Werk nach Gestalt der Sachen 
gerade auf persönliche Leistung bedungen ist. 

Die Lieferung des Werkes muß der Vereinbarung gemäß recht- 
zeitig, in gehöriger Beschaffenheit geschehen ^®). Was letzteres heißt. 



84) L. 34 pr., Dig. 34, 2. (Legat in diesem Sinne.) Beispiel an triticam vebendam 
8. L. 81, Dig. 19, 2. 

85) L. 31 in fin., L. 25, §§ 7, 8, L. 60, § 2, Dig. 19, 2. 

86) L. 2, § 1, Dig. 14, 2. 

87) L. 60, § 8, Dig. 19, 2. 

88) L. 36, Dig. 19, 2. 

89) L. öl, § 1 ib. 

90) L. 14, Cod. 4, 65. 

91) L. 15, § 6, Dig. 19, 2. 

92) L. 48 pr. ib. 

93) L. 58, § 1, Dig. 19, 2; L. 15, Dig. 45, 1. 
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welche Prüfung vom Besteller oder durch Sachverständige darüber 
vorzunehmen sei, inwieweit sich bei der Ausführung der Unternehmer 
Einwände und Anweisungen des Bestellers gefallen zu lassen habe, 
oder bei Nichtbefolgung wegen Verschulden hafte, ist der Gegenstand 
von allerlei kasuistischen Untersuchungen, die hier nicht einzeln ver- 
folgt werden. Nur soviel sei bemerkt, daß gerade in dieser Hinsicht 
die Anlehnung an die Grundsätze der emtio venditio erkennbar wird^*). 
Dasselbe gilt von der Behandlung des Verhältnisses zwischen Preis 
und Wert des opus; indessen nur so, daß manchmal wieder Gleich- 
heit mit dem Verhältnis des Mietlohns bei Sachenmiete sich heran- 
gezogen sieht. 

Daß die auf locatio conductio operis bezüglichen Sätze für die 
heutige Regelung der Werkverdingung sich noch brauchbar erweisen, 
ist nicht zu leugnen. Allein, obwohl etwas reichhaltiger als die Be- 
handlung der 1. c. operarum, muß in der Gegenwart doch auch die 
der 1. c. operis dürftig erscheinen. Nirgends ein ausgedehnterer Aus- 
blick auf das Gebiet der freien Arbeit, nirgends das Bestreben, prin- 
zipiell deren Bedeutung zu erfassen und darnach umfassender die 
Rechtslehre wenigstens dieser Art von Arbeitgeschäft zu ordnen. 

Gegenüber der beschränkten, unzureichenden Würdigung freier 
Lohnarbeit findet sich die Anerkennung eines rechtmäßigen Lohnes 
unter jener Rubrik eines honorarium oder salarium vor, dem Verfolg- 
barkeit in extraordinaria cognitione gewährt wurde. Immerhin eine 
gewisse Aushilfe, obwohl eine dürftige. Dürftig um so mehr, als für 
diese oder jene Klasse der mit operae liberales umgehenden Leute, 
sowie für diese oder jene Ausbedingungen eines Aequivalents ihrer 
Arbeit noch absonderliche Bestimmungen*^) zu beachten waren. 
Das meiste blieb dem Ermessen anheimgestellt. Von festen Rechts- 
grundsätzen ist wenig wahrzunehmen*^). Wir erfahren nicht einmal, 
ob der Anspruch auf Honorar stets vorherige Vereinbarung voraus- 



94) L. 2, § 1, Dig; 19, 2. Der conductor wird dabei mehrfach auch redemtor 
genannt; vgl. L. 30, § 3; L. «1, § 1 ; L. 60, § 3. Dig. 19, 2. 

95) S. z. B. L. 1, § 3. .Dig. 50, 13; L. 9, Cod. 10, 52. Dahin gehört auch das 
Verbot gewisser- Ausbedingnngen der Advokaten; L. 1, §§ 10 — 13 Ibid. 

96) In tit. Dig. 50, 13. 
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setze, oder ob und wann er als auch aus stillschweigend selbstver- 
ständlicher Uebereinkunft begründet erscheine. Jedenfalls galt der 
begründete Anspruch, in dem nach Sitte zu bemessenden Betrag, regel- 
mäßig erst mit der Leistung der Dienste erworben ^^). Doch ging er 
nicht verloren, wenn Bereitschaft zur Leistung vorlag, der andere 
Teil aber letztere nicht brauchen wollte oder konnte^®). Ungehörig 
erzielte Vergütung ließ sich, ebenfalls in extraordinaria cognitione, 
zurückfordern®^). Von Haft wegen Verschulden wird nichts erwähnt; 
ebensowenig von Einstehen für den Erfolg i^^). Fühlte man sich ge- 
neigt, das Verhältnis mit der locatio conductio in gewissen Zusammen- 
hang zu bringen, so war der Natur der Sache nach eher an 1. c. 
operarum als an 1. c. operis zu denken. 

Zur Vervollständigung des Bildes , was die Römer von Verwer- 
tung der Leistungen durch Menschenthätigkeit hielten, gehört noch 
kurzer Hinweis auf die Behandlung des Mandates. Seinem ; Wesen 
nach sollte die Uebernahme und Ausführung eines Auftrags von Seiten 
eines Freien unentgeltlich sein. Das wird wiederholt ausgesprochen. 
Indessen wurde auch hier eine Konzession gemacht. Neben Ersatz der Auf- 
wendungen aus eigenem Vermögen sollte unter Umständen der Mandatar 
auch eine Vergütung für seine Arbeit von den Mandanten als ein 
extraordinäres Salär erlangen können ^^^). Allgemeinhin, unbedingt 
solches zuzugestehen, blieb freilich fern. 

Endlich wird eigens berührt die Zulässigkeit des Lohnbezuges der 
Mäkler für Ausübung ihrer Thätigkeit * ^ ^) ; gleichfalls geltend zu 
machen in extraordinaria cognitione, unter besonderem Vorbehalt 
freier Würdigung, ob das proxeneticum nicht als ein sordidum und 
der geforderte Betrag angemessen befunden werde. Eine Spezial- 
bestimmung, die sich eben nur auf das Mäklerwesen bezog. 

Mehr als diese Uebersicht besagt, ist ^us dem römischen Becht, 
selbst dem im Corpus juris Justinianei enthaltenen, über Arbeit, deren 



97) Puchta, Inst., Bd. 3, S. 6. 

98) L. 19, § 10; L. 88, § 1. Dig. 19, 2. 

99) L. 1, §§ 10—13; L. 3, Dig .50, 13. 

100) Dig. 11, 6 und L. 6, Dig. 50, 18 betreffen Fälle, die nicht hierher gehören. 

101) L. 6, pr. L. 7, Dig. 17, 2; L. 1, Cod. 4, 85. 

102) Dig. 50, 14. 
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Leistung und Verwertung nicht überliefert. Auf dieser kärglichen 
Grundlage hat die Rechtslehre bis in die Gegenwart hinein, unbe- 
kümmert um die totale Äenderung der thatsächlichen Zustände, ihre 
Sätze hauptsächlich aufgebaut. 

Bei Darstellung der Weiterentwickelung empfiehlt sich, bevor die 
Gestaltung der Dinge in Deutschland in Angriff genommen wird, zu- 
vörderst der mittelalterlich - kanonistischen Lehre über Arbeit und 
Arbeitgeschäft zu gedenken. Denn sie nimmt ihren Augfgang in dem 
altrömischen Recht und ihre Behandlung der Sache kommt für die 
Rezeption des römischen Rechts, durch die ja überhaupt nicht das 
reine römische, sondern das vielfach durch die mittelalterliche Schule 
modifizierte römische Verkehrsrecht nach Deutschland verpflanzt 
wurde, in Betracht. Und nicht nur wurde das kanonistisch-roma-. 
nistische Recht in der Gestalt, die es in der Epoche der Rezeption 
an sich trug, übergeführt, sondern mit ihm die ganze Behandlüngs- 
weise, die in der romanistischen, und selbst der deutschen Litteratur 
geraume Zeit hindurch so sehr der gleichen Richtung folgte, daß es 
gerechtfertigt erscheint, für unsere Schilderung auch schon Werke zu 
berücksichtigen, die über die Aufnahme des fremden Rechts hinaus 
in die Neuzeit reichen. Aus ihnen erfahren wir großenteils die Be- 
schaffenheit der kanonistischen Ansichten genauer, als aus den ver- 
einzelten Aussprüchen der Quellen und der ältesten kanonistischen 
Autoren. 

n. 

Das Christentum machte der Sklaverei keineswegs ein Ende, weder 
unter den christlichen römischen Kaisern, noch nach dem Untergang 
des römischen Reichs. Vielmehr erkannte selbst die Kirche das In^ 
stitut der Sklaverei als zu Recht bestehend an. Von einer Erklärung 
der Päpste, daß dasselbe mit den Lehren des Christentums unverträg- 
lich, findet sich nichts vor. Als positiven Beleg der berechtigten 
Existenz haben die Schriftsteller, die sich später mit Untersuchungen 
über die rechtliche Begründung der Sklaverei beschäftigten, einein 
päpstlichen Erlaß, der Gratian's Dekret einverleibt ist, benutzt ^®^). 



103) Decr. I, dist. 54. 



Dort wird eingehend erklärt, welche Hindernisse der Ordination von 
servi entgegenstehen und eventuell zu beseitigen sind. Der Ausspruch 
des Papstes geht allerdings schlankweg davon aus, daß es sowohl 
servi privatomm, sogar christliche unter Gewalt von Juden, als auch 
servi ecclesiarum giebt '<**). 

An sich konnte jedoch die christliche Dogmatik nicht umhin, 
ernste Bedenken zu hegen, ob es zulässig sei, einen Menschen zur 
Sklaverei herabzadräcken. Darüber sind denn auch stets Erßrterungen 
angestellt worden, die sich durch die ganze scholastische und schema- 
tisische Schule hindurch fortgepflanzt haben; wie gewöhnlich in so 
stereotyper Weise, daß es ziemlich einerlei ist, ob man ältere oder 
Deuere, bis an das Ende des 16. Jahrhunderts reichende Werke der 
Moralisten-Juristen, unter denen insbesondere solche mehrerer Jesuiten 
hervorragen, aufschlägt. Man darf sich ungescheut, um Häufung von 
Citaten zu ersparen, auf die späteren berufen, da deren Ausführungen 
und die Hinweise auf Quellen und Vorlitteratur fast immer vollkommen 
übereinstimmen '"*). 

Allgemein herrschte die Meinung, daß die Sklaverei nicht hinweg- 
zuschafien sei, da sie gesetzlich existiere. Dafür spreche das Zeugnis des 
Corpus juris Bomani, durch die in dasselbe aufgenommenen Aussprüche 
des Ulpian, Gaius, Florentinus, sowie eine Anzahl von Erlassen der 
römischen Kaiser bis auf Justinian. Aber auch aus der Bibel, alten 
und selbst neuen Testaments, sei göttliche Gutheißung des Sklaven- 
tums zu ersehen. Aristoteles habe die Sklaverei für ein natur- 
gemäßes Verhältnis eridärt, da Vernunft und Einsicht gebiete, die 
Schwächeren der Herrschaft der Stärkeren unterworfen zu halten. 
Weiter dienten zur Bestätigung die Aussprüche der Kirchenväter 

101) ct. ibid. c. 10. 

lOB) Ceberall Ut HanptantoritSt S. Thom. de Aqaino II, S qu. 77, ei. qa. 3S, 
art. 2; qa. 94, art S. Jo. Andreas in c. 10, X, 8, 1. Unter deo sptteren bebe ich 
haiTor ot. de jast. «t jure, VI, qn. 10, arl. 2; L. Uolina, De J Dil. et jare, tr. n, 
disp .SS sqq. Aiorini, Inst, moral, p. 713. L. Lessius, De jnsl. et jure U, c. 4,5. 
— Nor daa sei noch emftbnC, daCi püpatlicha ErlMse d>i Becht erteilen, die PersoDen, 
welche in Bann erkIKrt «erden, za Sklaven an macben. S. x. B. bei v. Schalt«, 
Die Macht der römiscban Püpatg, S. Aafl., 1896, § 4, Nr. 32, tt. 
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Isidorus, Augustinus, Gregorius, der Päpste ^ ^ ^), sowie des Thomas 
von Aquino ^^^). 

Gleichwohl ließ sich das Gefühl des Widerstreites gegen das 
christliche Gewissen nicht ganz unterdrücken. Zudem lagen auch 
Zeugnisse vor, welche die servitus ein unnatürliches Verhältnis 
nannten^®®). Daher reicher Stoff zu Streitfragen und Streitlösungen. 
Den Versuch mancher Rechtslehrer, durch Unterscheidung eines jus 
gentium primarium, das Sklaverei nicht duldet, und secundarium, das 
sie zuläßt, sich durchzuhelfen, erachtet Azorius gleich vielen anderen 
nicht für gelungen. Seiner Ansicht nach ist servitus mit der Strenge 
des altrömischen Rechts von Haus aus unnatürlich und kann folglich 
überhaupt nicht aus dem jus heraus gerechtfertigt werden. Dagegen 
sei die nunmehr gegebene mildere Art, ohne die römisch-rechtlichen 
Uebertreibungen bis zum jus vitae et necis am Sklaven u. s. w., nicht 
zu mißbilligen. Lessius ^^^) lehnt sich an Augustinus an, indem er einen 
Gegensatz unterstellt, demzufolge die Sklaverei contra primaevam 
conditionem naturae verstößt, aber nicht contra rectam rationem in 
dem sündhaften sekundären Zustand der Menschheit. Molina ^ ^ ®) kennt 
einmal eine servitus naturalis im Sinne des Aristoteles, sodann eine 
legalis der mancipia, die, woher der Name mancipia, hauptsächlich 
durch Kriegsgefangenschaft entstehe, außerdem noch inter haec duo 
genera eine solche der famuli mercede conducti, von der er jedoch als- 
bald einräumen muß, daß für sie ein ganz anderes Verhältnis obwalte, 
als für den eigentlichen Sklavenstand. Im weiteren legt er dar, 
warum die servitus der mancipia durchaus erlaubt sei, prüft die Reihe 
der Erwerbstitel, wobei ihm die Erfahrungen in Granada, das heißt 
der Umstand, daß die Araber ihre christlichen Gefangenen als Sklaven 
behandeln, retorsionsweise mit in Betracht kommt, und verbreitet sich 
über den lusitanischen Sklavenhandel, von dem er jedoch glaubt, daß 



106) S. die oben Note 103 erwähnte dist. 54 ; dist. 109, wo der captivitas u. servitus 
gedacht wird; auch X. 1, 8. 

107) Vgl. bes. Azor. 1. c. c. 4, quartio quaeritus, der die Beweise bes. ausführ- 
lich zusammenträgt. 

108) Bes. L. 4 de stat. hom. Dig. 1, 6. 

109) S. Note 106, tib. II, c. 4, dub. 9. 

110) S. Note 106, tr. II, disp. 22. 
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immerhin erst zu erwägen sei, ob derselbe auch in Spanien statthaft 
erscheine ^ * ^). Zuletzt zweifelt er, ob überhaupt in Spanien noch 
Sklaven besessen und festgehalten werden dürften. 

Aus den Proben erhellt so viel, daß die Sklaverei als durchaus 
praktisches Institut angesehen wurde; und das ist auch noch bei 
späteren kanonistischen Autoren*^*) der Fall. 

Bei alledem verschloß man die Augen nicht vor der Erkenntnis, 
daß, wenn Sklaven noch existierten, deren Lage nunmehr sich ganz 
anders ausnehme, als bei den Bömern. In der Milderung derselben 
ging man über das, was bereits römische Kaiser anbefohlen hatten, 
weit hinaus. Unbestreitbar war es ein großes Verdienst der Kirche, 
die auf die Lehre und Gesetzgebung Einfluß übte, die Härten der 
antiken Herrschaft über Unfreie abzuschleifen, in jeder Hinsicht den 
Sklavenzustand erträglicher zu machen. Das darauf gerichtete Be- 
streben war, wenigstens meist, mit Erfolg gekrönt ^ ^ ^). 

Vor allem bemühte sich die Kirche, den Zustand ihrer eigenen 

Sklaven zu heben. Dieser wurde als mitissimum genus servitutis ge- 
priesen: Die Begebung der servi ecclesiastici an weltliche Herren 
sollte daher vermieden werden. Freilassung mußte man begünstigen ^ ^ *). 
Zu Betrachtungen regten namentlich die Bestimmungen an, welcher- 
gestalt durch Manumission servi ordinationsfähig werden möchten. Zu- 
gleich erschien es wünschenswert , die Sklaven aus der Gewalt der 
Juden oder Ketzer herauszubringen, und was dergleichen mehr war *^^). 
Ueber die rechtliche Stellung der liberti verbreiten sich die 
Kanonisten kaum. Höchstens findet sich erwähnt, daß den durch die 
Kirche mittels Manumission Freigelassenen die Verpflichtung zu kirch- 
lichen Dienstleistungen auferlegt werden könne. An einen Umfang 
der operae libertorum, wie er dem römischen Recht vor Augen 
schwebte, dachte man nicht. Prinzipiell hielt man den Freigelassenen 

111) Disp. 33—36. 

112) z. B. Jan. a Costa (1650) in decr. Greg. IX summ, et comment. ad lib. I, 
tit. 18. 

113) Ueber den Umfang des Herrenrechts 8. z, B. Molin 1. c. disp. 38; Fluchtrecht 
der Sklayen disp. 37. Gf. auch Less. II, c. 5, dab. 5. 

114) Ausführlich Gonzal. Tellez, Comment. in X. 3, 19, c. 4. 

115) Gonzal. Tellez, 1. c, vgl. auch Molin 1. c. disp. 39, 40. 
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für gerade so frei in der Verwertung seiner Arbeitskräfte wie den 
Freigeborenen. 

Mochte sich noch so vieles in der Benutzung der Sklaven zu 
Arbeit geändert haben, daran ließ man sich nicht hindern, die das 
Sklavenverhältnis betreffenden Grundsätze des römischen Bechts im 
Ganzen als fortwährend in Kraft befindliche beizubehalten. Noch immer 
galt das Becht des Herrn als echtes dominium in homines, begründet 
jure belli, oder nativitate, oder poena, veräußerlich durch emtio ven- 
ditio, bei der insbesondere auch der Fall mit inbegriffen erschien, 
daß sich ein Freier einem Herrn als Sklave verkaufte, weil dessea 
Berücksichtigung namentlich wegen Offenhaltung des Eintritts in kirch- 
liche Sklaverei nicht gern entbehrt wurde. An gewissen Beschränkungen 
und Eautelen neben den Hauptsätzen fehlte es freilich nirgends ^^^). 
Gleich der Eigentumsübertragung erschien natürlich Verpfändung, nicht 
minder Hingabe zu üsusfrukt möglich ^^^). Selbst mit dem Erwerb von 
Eigentum, Begründung von Obligationsrechten, Deliktsfolge durch die 
Handlungen der Sklaven, Pekulien derselben u. s. w. trug sich die 
Lehre ganz, als ob die servi noch die alte römisch-rechtliche Stellung 
hätten. 

Das ganze Kontingent von Arbeitsthätigkeit, welches das echte 
Sklaventum für das wirtschaftliche Leben im Mittelalter lieferte, war 
an Umfang und materieller Bedeutung längst nicht mehr mit dem 
der antiken Welt zu vergleichen. 

In der Landwirtschaft bildeten neben geradezu unfreien Arbeitern 
coloni, agricolae adscripticii eine wichtige Klasse. Trotzdem werden 
sie keineswegs von allen Schriftstellern berührt, die hierzu Ursache 
gehabt hätten. Wo sie erwähnt werden, erscheinen sie als eine 
Zwischenstufe zwischen Freien und Unfreien; aber ihre Bechtstellung 
beschreibeu die Schriftsteller, die teils an das römische Recht, teils 
an das mittelalterliche des Vasallentums und der Hörigkeit anzur 
knüpfen suchten, nichts weniger als klar^^^). In der That ließ sich 



116) Less. , 1. c. c. 5, dub. 4. 

117) Less , lib. II, c. 28, dab. 7, nr. 40. Azor, lib. I, c. 15, p. 60, 111. 

118) Ueber die Zustände in Frankreich s. z. B. Guid. Pap. decis. Oratianop. 
qa. 313, 314. 



darüber htu und her streiten, ob sie lieber als besondere Klasse der 
servi oder mancipia, oder vielmehr der liberi zu betrachten seien ^^*). 
Wir brauchen darauf nicht näher einzi^ehen. So viel ist gewiß, daß 
fflr die Beurteilung der Lage der an den Boden gefesselten Landbau- 
arbeiter andere Gesichtspunkte maßgebend sein mußten, als die einer 
frei vertragsmäßigen locatio conductio operarum, wenn auch beiläufig 
die Ausdrücke coloni und selbst emphyteutae mit auf bloße Pächter 
angewendet wurden^'"). 

Jedenfalls blieb selbst in der Landwirtschaft noch einiger Platz 
übrig zu Heranziehung und Leistung der Dienste Freier. In anderen 
Wirtschaftszweigen, denen des Hauses, des Handwerks, der Industrie, 
war nur auf Arbeit Freier zu rechnen. Daß der willkürlichen Be- 
wegung der einzelnen auf diesen Gebieten aus mancherlei Bücksichten 
gewisse Schranken gesetzt wurden, durch Gesindeordnungen für häus- 
liche Arbeiter, durch das Gilden- und Zunftwesen für andere u. s. w., 
ändert an dem Grundcharakter lohnwflrdiger, auf freiem Vertri^willen 
beruhender Arbeit nichts. Insoweit hatte man mit der antik römischen 
Auffassungsweise vollständig gebrochen. Kach der christlichen Lehre, 
welche das wirtschaftliche Leben durchdrang, erschien Arbeit als eine 
ethische Hauptpfiicht des Menschen, üebung wirtschaftlich nützlicher 
Arbeit stets ihres Lohnes wert, niemals die Persönlichkeit des Freien 
herabwürdigend. Der denkbar schärfste Gegensatz zum römischen 
Ilecht. Hochstellung der Arbeit, Unterdrückung des von den Römern 
bis zum Uebermaß gehegten Kapitalismus ist der Grundzug der kano- 
nischen Wirtschaftslehre'"). 

Die juristische Doktrin leistete ihm Folge. Der auf unwandel- 
bares Dogma der Kirche gestützten Wucherlehre zufolge sollte aus 
Geld oder Kapital niemals Gewinn, Frucht, Erwerb entspringen. Da- 
gegen war Erwerb, Verdienst aus Arbeit, der wahren Schöpferin aller 
Produktion neben den sogenannten Naturkräften, stets gerechtfertigt. 

lehr, daß fflr eine Reihe von Vorkommnissen, bei denen Geld- 

19) GODI. Teilen in lib. III, 49, Z. c. 3. 

30] So In tlt X. 3, 18 melu-raoli. 

Sl) GodeinsDD, Die Dat[onslök. Gmndilitie der haoon, Lehre, 1S6S, S 1C> ^"'^ 

ts aKbtt auagefUhrt «ordeo aad daher hier nicht la wiederholen. 
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gewinn gemacht wurde und die sonst dem Wucherverbot verfallen 
sein mußten, aber aus dem Verkehr nicht hinweggeschafft werden 
konnten, die scholastische Kunst sich gern sich des Rechtfertigungs- 
mittels bediente, eine irgendwie erkennbare Beimischung lohnwürdiger 
Arbeit zu unterstellen. Beispielsweise suchte die Doktrin die Recht- 
fertigung einer über den gemeinen Wert der Sache hinausgehenden 
Preisfestsetzung im Kaufgeschäft in hinzugetretener Arbeit zu finden^ * ^), 
oder Legitimität des Gewinns aus Wechselgeschäft daraus zu erklären, 
daß dieser durch die Arbeit einer transportatio imaginaria der Wechsel- 
summe verdient werde *^*). Bezug von Gewinn aus Gesellschafts- 
beteiligung führte man wesentlich auf Unterstellung eines, wenn auch 
nur fingierten, Beitrags des Gesellschafters an Arbeitsthätigkeit 
zurück ^2») u. s. w. 

Angesichts solcher Wandlung in Bezug auf die Würdigung der 
Arbeit und ihres Erträgnisses hätte die kanonistische Lehre wohl Ur- 
sache gehabt, die aus den römischen Quellen überkommene locatio 
conductio operarum und operis mit anderen Augen anzusehen, sich 
des tiefen Gegensatzes zwischen der Behandlung freier und unfreier 
Arbeit bewußt zu werden. Allein hierzu kam es nicht. Eines nur 
macht sich bemerklich. Der den Römern so wichtig dünkende Unter- 
schied von operae liberales und illiberales stumpfte sich ab, ver- 
schwand schließlich ganz. Man unterschied wohl noch mitunter merces 
und salarium*^*), doch laufen vielfach die Ausdrücke durcheinander. 
Wenn jede wirtschaftlich nützliche Arbeit vergütungsfähig erschien, 
war offenbar Unterscheidung überflüssig. Daß aus sonstigen Gründen 
verschiedene Arbeitszweige verschiedenes Ansehen zeigten, wie nament- 
lich behufs Feststellung, inwieweit deren Uebung Klerikern zieme *^^), 
lassen wir beiseite. 

Im übrigen verhielt sich die kirchliche Gesetzgebung schweigsam ^ ' ^) 
und die Doktrin begnügte sich mit dürftigsten Ausführungen. Zum 
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Beleg, wie wenig selbst diejenigen, welche in ihren Werken das ge- 
samte Becht umfassen und der locatio conductio immerhin ein eigenes 
Kapitel neben der fast von allen breiter behandelten loc. cond. rei 
widmen, mag der früher**') angeführten Autoren gedacht werden. 
Alles, worüber sich Lessius ausspricht**®), ausgehend von dem allge- 
meinen Satz, daß jeder operarius, officialis, famulus oder tali mini- 
sterio occupatus stets Lohn, Stipendium, zu verlangen berechtigt sei, 
ist das Bestreben, ähnlich wie im Kaufgeschäft die justitia pretii * * ^ ), 
das gerechte Verhältnis hier zwischen Dienstleistung und Vergütung 
inne zu halten, damit nicht der Vorwurf der Ungerechtigkeit und 
usura erhoben werde. Dieselbe Sorge wider Verletzung der justitia 
übt Molina ^ ^ ^ ). Sonst kommen bei beiden nur einige Einzelfragen, ganz 
zersplittert, zur Behandlung; z. B. über das Verhältnis desjenigen, 
der seine Dienste mehreren vermietet * ^ 0« Desgleichen greift Azorius 
im Anschluß an Stellen des Corpus juris Romani nur etliche Einzel- 
fragen auf*'*). So, wie es mit Lohnbezug steht, wenn der an sich zur 
Dienstleistung bereite Arbeiter aus irgend einem Grunde gehindert 
ist, sie zu bewirken. Femer, wie weit das Recht auf Bezug des 
Lohnes auf Rechtsnachfolger übergeht, welchen Einfluß Vermehrung 
oder Verminderung der Dienste, Vermehrung oder Verminderung der 
Personen, denen sie geleistet werden sollen, auf die Bemessung des 
Lohnes ausübt, sowie, indem dabei vorzugsweise Zeugnisse der kano- 
nischen Quellen und Gelehrten mitreden, wann Abzug des Lohnes wegen 
Krankheit des Verpflichteten zulässig erscheine. Gern wird bei der 
Diskussion dieser Fragen Unterstützung durch die in engeren oder 
weiteren Kreisen anerkannten Gewohnheiten gesucht. Bemerkenswert 
dürfte noch ein Umstand sein. Bei Nennung verschiedener Arten von 
Leuten, qui locant operas suas, denkt Azorius keineswegs bloß an 
Tagelöhner, Handwerker, und andere niedere Arbeiter, sondern stellt 
für seine Betrachtungen mit ihnen Advokaten, comites der Legaten, 
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milites in sacris scriniis, Chirurgen und sonstige Aerzte auf gleiche 
Stufe. Man gewinnt also den Eindruck, daß die altrömische Ver- 
schiedenheit der Wertschätzung höherer und niederer Arbeit keine 
Sorge mehr bereitet, daß man sich vielmehr dem Gedanken nähert, 
Arbeit ist Arbeit. Dieselbe Erscheinung wird wahrnehmbar, wo in- 
sonderheit die famuli, die in das Haus oder die Familie aufge- 
nommenen Arbeitenden, darunter auch die Lehrlinge, in Betracht ge- 
zogen werden *^^). 

Was den Handel betrifft, so hatten die Untersuchungen über 
dessen Becht umsomehr Veranlassung, von der Arbeit zu reden, als 
die kanonistische Schule davon ausgehen mußte, daß Gewinn aus 
spekulativem Handel eigentlich wucherisch, mithin verboten sei. Nur 
insofern in dem Handelsbetrieb Arbeitsthätigkeit steckte, ließ sich 
vor Religion und Hecht die Zulässigkeit des Gewinnes aus Handel 
verteidigen ^ * *). Natürlich bedurfte der Handel einer Masse von Arbeit. 
Der Kaufmann mußte sich für seinen Geschäftsbetrieb Arbeitskräfte 
verschaffen. Bei dem Engagement derselben und dem daraus ent- 
springenden Vertragsverhältnis hatten die Wucherbedenken nicht mit- 
zusprechen. Die Stellung des Prinzipals zu den Gehilfen, Lehrlingen 
oder anderen Arbeitern konnte nicht nach anderen Grundsätzen be- 
urteilt werden, als die . der Arbeitenden anderer Thätigkeitszweige. 
Immerhin ist es nicht ohne Interesse, insbesondere zu sehen, in 
welcher Weise die handelsrechtlichen Schriftsteller über die Arbeit 
und deren rechtliche Behandlung dachten, namentlich ob sie nicht 
dem Charakter des vorwärtsstrebenden Handelsverkehrs entsprechend, 
die Arbeit freier und umfassender behandelten, als die bisher er- 
wähnten. 

Das W^erk Straccha's ^ ® *), das gewöhnlich als ältestes an der Spitze 
der spezifisch handelsrechtlichen Litteratur genannt wird, bringt keine 
nennenswerte Ausbeute. Ein paar Bemerkungen über die im Schiffs- 
dienst Angestellten sind alles, was er vom Arbeitsverhältnis erwähnt. 
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Nicht unbeträchtlich erweisen sich dagegen die Mitteilungen, welche 
Scaccia, unter Berufung auf die älteren Autoritäten, namentlich auch 
kanonistieche, macht ^'^). Er hält Sklaverei streng genommen für un- 
erlaubt, muß sie aber als existierend, teils primaevo jure naturae, 
teils ex jure gentium propter bella, indem Kriegsgefangene durch den 
Akt der Einbringung in die praesidia Sklaven werden können, hin- 
nehmen'^'). In gleicher Weise hatten sich ja stete die Bechtslehrer, 
Azorius, Covarruvias u. a., ausgesprochen. Die Lohnwürdigkeit freier 
Arbeit unterlag keinem Zweifel; am wenigsten innerhalb des 
Handelsbetriebes"^). Anspruch auf Lohn je nach Beschaffenheit 
der Leistung'**) erscheint selbst ohne ausdrückliche Vereinbarung 
begründet»*"). Zufällige Ereignisse sollen im allgemeinen kernen 
den Lohn mindernden Einfluß haben'*'), vorbehaltlich mancher 
kasuistischer Modifikationen. Bemerkenswert ist die Erscheinung, daß 
der Arbeitevertrag nirgends locatio condnctio genannt, so nur die 
Sachenmiete bezeichnet wird. Von solcher Betrachtung aus gilt dann 
insbesondere auch die auf negotiatio verwandte Arbeit des Unter- 
nehmers durchaus für legitim, der daraus bezogene Gewinn für 
wucherfrei »**). Nur muß die rechte Grenze beobachtet werden, damit 
nicht wucherischer Handel zum Vorschein kommt. Deshalb macht es 
für den kauünfinnischen Betrieb, der immerhin leicht an usura streift, 
viel aus, ob der Kaufinann die von ihm angeschafTten Waren in un- 
veränderter Gestalt, oder mutata forma umzusetzen unternimmt'*'). 
Im ersteren Falle ist das rein spekulative Unternehmen, miteamt 
selbst der Arbeit verursachenden Anschaffung, bei Verkaut um einen 
höheren Preis, als in dem Ankauf gezahlt worden, dem Vorwurf 
wucherischen Charakters ausgesetzt Anders, wo der Erwerber eine 
mutetio formae herbeiführt Alsdann bestimmt sich der gerechte 
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t. ampt. 6, Pars 9, do. 14. 

.. S, DO. 2 ; klid^DD der Lahn skUrlam gsDKQDt. 

r, P. 2, «mpl. 8, no. 8, 11, 1*. 

t, P. 3, limit SO, na. S, (Wecbslergenlnn). 
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Preis des Verkaufs nach der Art der Bearbeitung oder Verarbeitung. 
Der Händler, der solche vornimmt oder vornehmen läßt, gilt gar nicht 
mehr als bloßer negotiator, sondern in erster Linie als artifex; und 
artifex deo non displicet. Die negotiatio aber zerfällt in drei Unter- 
arten. Entweder ist sie oeconomica ad se et domum sustendanda, 
oder politica zur Befriedigung öfifentlicher Bedürfnisse, oder lucrativa. 
Bei der letztgenannten, die privatem Erwerbszweck dient, schlägt 
dann die Unterscheidung derjenigen, welche unter Hinzutritt umge- 
staltender Arbeit, und solcher, welche in unveränderter Gestalt wieder 
verkaufen wollen, ein. Umsatz aus purer Gewinnabsicht, nach den 
Preiskonjunkturen war als wucherisch namentlich den Klerikern streng 
verboten ***). 

Von dem Rechtsverhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeiter 
handelt Scaccia nirgends ex professo. Wiederum lassen sich höchstens 
zerstreute Notizen zusammenlesen. Zum Beispiel über die Haft für 
die Güte der Arbeitsleistung^**), wobei ohne weiteres die Mißleistung 
eines Advokaten oder Richters mit der eines Handwerkers auf gleichen 
Fuß gestellt wird. Dieselbe Gleichstellung tritt hervor in dem, was 
die Pflicht der Rückerstattung der empfangenen Vergütung, die über- 
mäßig war, anlangt ^ * '). Die Vergütung heißt bald merces, bald salarium. 
Lauter Anzeichen, daß der Autor operae liberales und illiberales nicht 
weiter unterschied. An anderen Stellen wird nur die Frage aufge- 
worfen, wieviel bei Festsetzung des Lohnes die größere oder geringere 
Mühe der Dienstleistung, die peritia oder imperitia des Arbeiters, aus- 
mache^*'). 

Die übrigen handelsrechtlichen, romanistisch-kanonistisch gefärbten 
Werke sind belanglos. Der Spanier Hevia^*^) sieht nur freie Leute 
sich im Handel bewegen. Zwar gedenkt auch er noch der sclavi oder 
servi, die aus Uebung der Vergeltung gegen die muhamedanischen 
Feinde in Spanien gehalten wurden; allein nur um zu bemerken. 



144) Dafür wird stets citiert: 1. Corinth. 4, 12 und 2. Thessalon. 3, 8, die Stellen, 
die in Wahrheit sehr wenig Hilfe leihen. 
14Ö) Scacc. , § 7, gl. 2, no. 95 sqq. 

146) Ib. § 1, qa. 7, P. 2, ampl. 19, no. 124. 

147) Ib. § 1, qa. 7, P. 2, ampl. 6, no. 14« 

148) He^ia-, Labyrinthus commercii terrestris et navalis (1616), Hb. I, c. 4. 
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daß selbst solche nicht als merx bezeichnet werden dürften. Merx sei 
nur ein für Sachenmiete anwendbarer Ausdruck. Gleichwohl erklärt 
er die mancipia verkäuflich. Auf locatio conductio operarum der 
famuli u. s. w. kommt er nicht ^ * ®). Ansaldus de Ansaldis wiederholt 
bloß den Satz, jeder operarius sei mercede sua dignus, berührt sonst 
die locatio conductio operarum nur in Bezug auf locatio vectiga- 
lium ^ 5 ^), Casaragis endlich streift gelegentlich nur die Frage, inwiefern 
der locator operarum seinen Lohn fordern kann, falls dem Arbeitgeber 
Zufall die Arbeitleistung unbrauchbar macht *'^^). 

Von prinzipieller Würdigung der freien Arbeit weiß die gesamte 
kanonistische Richtung nichts. Die aus der Bibel ersichtliche sittliche 
Pflicht des Menschen, um seinet und der Mitmenschen willen die ihm 
verliehenen Kräfte zur Arbeit anzuwenden, wird wohl erwähnt, aber 
mit Untersuchung der wirtschaftlichen Bedeutung der Arbeit über- 
haupt und insonderheit der freien, sich nicht beschäftigt. Wenn 
beispielsweise die Regel der Benediktiner Arbeit in ihr Programm auf- 
nahm ^ ^ ^ *), so geschah das nicht aus Anerkennung allgemeinster Arbeits- 
pflicht, sondern weil Arbeitsthätigkeit zur Selbstzucht der Ordens- 
angehörigen, zur Förderung des Ansehens des Ordens, zur Einwir- 
kung auf das kulturelle Leben, das wirtschaftliche und geistige, dem 
Kloster gedeihlicher erschien, als Weltflucht und möglichste Be- 
schränkung auf religiöse Uebung. Gegen freie Arbeit um Lohn war 
von der kirchlichen Moral aus nichts einzuwenden. Mehr läßt sich 
den Ansichten der orthodoxen Lehre nicht entnehmen. 

Mehr läßt sich natürlich auch nicht von den romanischen Schrift 
stellern erwarten, die man Legisten oder Civilisten zu nennen pflegt. 
Die Glossatoren und ihre Nachfolger setzten ihre Aufgabe höchstens 
in die Auslegung oder Kommentierung der im Corpus juris Romani 
enthaltenen einzelnen Sätze und deren waren, wie oben dargelegt, 
nicht sehr viele. Darüber gingen Bartolus, Baldus u. a. in ihren 



149) Ib. c. 12, no. 2 n. 3. Nicht uninteressant was c. 11 insbesondere über tendae 
apothecae, officinae sagt. 

150) An Said. Discurs. legal. (1670), disc. 44, no. 7; 97, no. 11, 12. 

151) Casaregis, Disc. legal., tom. II, disc. 77. 

151a) Vgl. Sohm, Kirchengesch. im Grandrifs, 5. Aufl., 1890, S. 57. 
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Kommentaren und in ihren consilia nicht hinaus. Irgend eine Spur 
von wenn nicht systematischer, doch ausführlicherer Betrachtung der 
locatio conductio operarum und operis findet sich nicht vor. Weder 
in Gesamtwerken, noch in Darstellungen spezieller Rechtsmaterien. 
Die außerordentlich große Sammlung von Traktaten über die ver- 
schiedenartigsten Teile der Rechtslehre, die unter dem Titel Oceanus 
juris oder tractatus tractatuum universi juris bekannt ist, bringt 
keine einzige Abhandlung über unsere Materie. 

IIL 

Wenden wir den Blick der Entwickelung der Dinge in Deutsch- 
land, zunächst bis in das 18. Jahrhundert, zu. 

Zustände der Unfreiheit waren den alten Deutschen nicht unbe- 
kannt. Tacitus berichtet ^**^), daß servi gehalten wurden. Als Ent- 
stehungsgründe der Sklaverei werden Kriegsgefangenschaft, Geburt 
oder allenfalls freiwillige Unterwerfung unter die Gewalt des Herrn 
angeführt. Die servi standen im Eigentum des Herrn, besaßen nichts 
von den Rechten der Freien. Ob sie mehr oder minder den Sklaven 
der Römer gleichgestellt waren, erscheint fraglich. Ueber ihre recht- 
liche Behandlung verbreiten sich die meisten Historiker * ^ *). Wir haben 
keine Ursache, darauf näher einzugehen, ebenso wenig uns den Um- 
fang dieses Sklaventums, das der Natur der Sache nach sich zumeist in 
dem Landbau bemerklich machte, zu vergegenwärtigen. Auch mag nur 
beiläufig berührt werden, daß ähnlich wie in Rom Zwischenstufen 
zwischen Sklaven und Freien sich einschoben. In gewissem Sinne 
kann man selbst das Verhältnis der Familienglieder hierher rechnen, 
die vermöge der Gewalt des Familienoberhauptes gezwungen waren, 
Dienste zu leisten ^^*). Namentlich aber schob sich eine Klasse Frei- 
gelassener, liti oder lazzi, ein, mit der sich die Rechtsgeschichte viel 
beschäftigt hat^«**^). 



152) Tac. German. c. 14, 24—26 

153) Vgl. n. a. Eichhorn, Deutsche Staats- und Bechtsgesch. , Bd. 1, § 15; 
y. Schulte, Deutsche Beichs- u. Bechtsgesch., § 12 a. E. und die dortigen Litteratur- 

angaben. 

154) Schröder, Lehrbuch der deutschen Bechtsgesch., § 11 z. A. 

155) Eichhorn, § .49; v. Schulte, a. a. O. 
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Die Volksrechte und die Kapitularien der fränkischen Zeit be- 
zeugen das Vorhandensein von servi und mancipia ^^®). Mildere Be- 
handlung, Gewährung einigen Rechtsschutzes, worauf die Kirche zu- 
nächst in ihren Gebieten hinwirkte, übertrug sich allmählich in weitere 
Kreise und wurde zum Teil noch bedeutsamer für die servi fiscalini 
oder regis. Größere Wandlung trat ein, indem immer mehr Personen 
aus der Vollfreiheit sich in ein Schutzverhältnis, Vogtei u. s. w. eines 
Herrn begaben, das eine gewisse Unfreiheit, wenngleich lange nicht 
wirkliche servitus, mit sich brachte. Andererseits stiegen manche 
Gattungen Unfreier zu Halbfreien empor ^'^^). Mit einem Wort, es ent- 
stand eine mannigfache Verschiedenheit derjenigen, die nicht vollfrei 
erschienen, von der das ältere Recht in gleicher Weise nichts gewußt 
hatte. 

Bezieht sich das alles zunächst auf die in dem Landbau be- 
schäftigten Arbeitskräfte, so machte sich notwendig, da sie an den 
Grundbesitz des Herrn gefesselt erschienen, ein erheblicher Gegensatz 
derselben zu den ungleich freier sich bewegenden im Haus- oder Hof- 
dienst beschäftigten Leuten geltend ^^®). Erstere, die sogenannten 
mansuarii, wurden noch immer trotz der Lockerung des Unterwürfig- 
keitsverhältnisses im wesentlichen als servi, als Gegenstand des Eigen- 
tums , als eigene Leute, Leibeigene betrachtet ^ ^ ^). So auch noch 
später ^ ® ®). Die letzteren, Hausdiener, Tagwerker u. s. w., nicht selten 
ebenfalls mancipia, sogar servi genannt, wurden so vielgestaltig be- 
benutzt, daß sich eine Beschreibung allgemeinen Charakters kaum 
geben ^äßt. Jedenfalls erschienen sie den grundsässigen Leibeigenen 
gegenübergestellt. Die Zahl der Angehörigen beider Arten wechselte. 
Die der mansuarii verminderte sich während des 12. und 13. Jahr- 
hunderts ^*^), als ein freier Bauernstand stattlicher heranwuchs, welcher 



156) V. Schulte, § 55 

157) Brann er in Holtzendorff's Encycl., 5. Aufl., S. 226; deutsche Rechtsgesch. 65, 1. 

158) Schröder, a. a. O., § 35. 

159) Schulte, § 88; Eichhorn, Bd. 2, § 339; Siegel, Deutsche Rechtsgesch., 
2. Aufl., 1889, § 123. 

160) Sachsensp., III, 4, § 42, erwehrt sich freilich nicht des Zweifels, ob jemand einem 
anderen gehören solle. 

161) Schröder, § 42. 
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grundsässiger Arbeitskräfte lange nicht in dem Maße bedurfte, als 
große GutsheiTschaften in Anspruch nahmen. Unter Sinken der freien 
Bauernschaft im 15. Jahrhundert erfolgte dann ein Rückschlag. Die 
Leibeigenschaft mehrte sich wieder und hat sich, allerdings unter er- 
heblicher Abschwächung der von ihr früher getragenen Fesseln, bis in 
das 18. Jahrhundert hinein erhalten. 

In dem Umfang, den die Unfreiheit der Leibeigenen als Guts- 
angehörige, sowie auch die Halbfreiheit der Haus- und Hofdiener 
sonstigen Schlags, die später von der juristischen Doktrin famuli ge- 
nannt zu werden pflegten, einnahm, blieb für Uebung freien Arbeits- 
vertrags nichts übrig. Die Rechtstellung des Herrn und des be- 
herrschten Arbeiters in Bezug auf die Arbeitsthätigkeit floß lediglich 
aus dem Gewaltverhältnis. 

Anders als auf dem Lande verhielt es sich aber in den seit dem 
11. und 12. Jahrhundert sich kräftig entwickelnden Städten *• ^). Hier 
entstand ein freier Bürgerstand und mit ihm freie Verwertung der 
Arbeitskraft in Handwerk, Handel, Kunst und Wissenschaft. Daß die 
Schranken, welche das Zunft- und Gildewesen, die ständische Gliede- 
rung der Ausübung nach manchen Richtungen hin setzte, die prinzi- 
pielle Freiheit der Arbeitenden nicht ausschloß, wurde oben schon 
hervorgehoben. In den Städten war mithin breiter Raum für 
echten Arbeitsvertrag. Von einer genaueren allgemeinen Ordnung des- 
selben ist nichts zu ersehen. Die Rechtsbücher geben sich damit 
nicht ab. Man wird sich an lokale Gewohnheiten und Statuten ge- 
halten haben. Das genügte dem nächsten Bedür&is. Gewiß bildeten 
sich danach die Verhältnisse verschiedenartig aus^^^). Zweifellos 
wirkten keineswegs einzig Gesichtspunkte des völlig freien Vertrags, 
sondern auch, bei Gesinde-, Gesellen, Lehrlingsdiensten u. s. w., Rück- 
sichten ein, welche, wie wir heute sagen würden, polizeiliches Interesse 
an der Aufrechthaltung einer Gewalt des Herrn, in dessen Dienst sich 
der Arbeiter stellte, nehmen ließ. 

Als sich die Aufnahme des romanischen Rechts in Deutschland 



162) V. Schulte, § 106. 

163) Wie Loening, Handwörterbuch der Staatswiss., Bd. 1, S. 742 mit Recht 
betont 
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vollzog, mußte sich die rechtliche Betrachtung der Verträge über 
Arbeit eigentlich in ärgster Verlegenheit fühlen, sobald erkannt worden 
wäre, daß die altrömische Grundlage, selbst für die Beurteilung der Lage 
derjenigen, die man nach wir vor noch servi und liberti nannte, nicht 
mehr vorhanden war. Nichtsdestoweniger hielt die in schematistischem 
Geist befangene Theorie an der Geltung des Corpus juris als positives 
Gesetz. auch in dieser Richtung fest. Nirgends ein Vorstoß aus dem 
realen Leben heraus. Zu anderer Konstruktion der Rechtslehren von 
innen heraus klammerte sich die Jurisprudenz an das geschriebene 
Wort als die höhere Offenbarung, aus der alles hergeleitet wurde. 
In Deutschland und in den Nachbarländern griff man überall nach 
dem, was das römische Recht über locatio conductio operarum« 
oder operis sagte. 

Die Unzulänglichkeit dieser Richtung, zumal bei der fortwährenden 
Zunahme, welche die Bedeutung freier Arbeit erfuhr, ergiebt sich schon 
aus unserer obigen Schilderung. 

Eine lange Reihe von Schriften liebte es, durch viele Jahre hin- 
durch sich immer wieder mit der Darstellung der Sklaverei zu be- 
schäftigen. Zuvörderst nach dem altrömischen Zuschnitt, der sich aus 
den Quellen herauslesen ließ; dann aber meist so, daß die deutschen 
Leibeigenen und selbst die famuli mit den römischen servi zusammen- 
geworfen wurden. Je schwieriger es war, die Lage der deutschen Un- 
freien mit der den altrömischen Rechtssätzen in Einklang zu bringen, 
desto mehr reizte die Materie zu gelehrten Untersuchungen^^*). 

Von den vielen Spezialschriften verdient zur Probe aus dem 
16. Jahrhundert die Abhandlung Bonacossa's Erwähnung. Der Autor 
war kein Deutscher, genoß aber im Kreise der deutschen Schriftsteller 
erhebliches Ansehen ^ ^ ^). Servus ist nach seinem Begriff der homo 
Über, qui propter indigentiam non est per se sufficiens ad bene 
vivendum, quem itaque oportet alii famulari et servire. Zur Ein- 



164) Eine grofse Liste liefert Lipeuii bibl. realis-jarid , tom. II, p. 334; supplem. 
vol. I, p. 443y vol. II, p. 369 sab verbo: servitus personarum. 

165) Bonacossa, De servis et famulis, abgedruckt in dem Tractatus tract. univ. 
juris, Venet. 1584, tom. VI, dann auch in Tabors Sammlung von Traktaten de servis, 
1663. 
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leitung wird allerlei aus der römischen Litteratur, auch der nicht- 
juristischen, über die Lage der famuli beigebracht. Nachher unter- 
scheidet der Verfasser eigens famuli unä servi, aber Gegenstand der 
Besprechung sind alsdann in 268 Quästionen nur die famuli. Immer- 
hin sieht man, daß ihm un\villkürlich ein Gegensatz der Unfreien, die 
servi oder homines propra hießen, und der famuli einleuchtete. 

Außer Bonacossa findet man von den deutschen Gelehrten häufig 
Cäpolla beachtet, der den Kodextitel de servis erläuterte ^ • ^). 

Aus dem 17. Jahrhundert ist höchstens folgendes zu bemerken. 
Ein, Gelehrter erging darin, sich sogar in langatmiger Begründung die 
Wiedereinführung der echten römischen Sklaverei in Deutschland zu 
einpfehlen ^^^). Soweit verstieg sich romanistische Schulweisheit. Ein 
anderer behandelte ausführlich, jedoch nur auf historische Darlegung 
bedacht, ebenfalls reinweg die römische Sklaverei ^ ® ®). Während manche 
nur die Thätigkeit der ländlichen Bevölkerung ins Auge faßten, wie 
Struvius ^*®), der die älteren Traktate fleißig berücksichtigende Ehr- 
hardt'^^), ließen sich andere in allgemeineren Zügen über die servi- 
tus personarum aus. Darunter viel genannt Husanul^^^); außer 
diesem üngepauer, Olpius, Stammius, Pignorius u. s. w. Alle zu nennen, 
führt zu weit. Nur sei noch erwähnt, daß Mevius **'**) erhebliche 
Bedenken über die Natur und die Konsequenzen der Leibeigenschaft 
zum Ausdruck brachte. 

In gleicher Art ging es im 18. Jahrhundert her. Bunt durch- 
einander Schriften, welche die Sklaverei durchaus nach altrömischem 
Stil darstellten, ja sogar für deren Fortbestand gegen die allmählich 
wachsende Anfeindung eintraten ^ "^ *), indem z. B. ein gewisser Wilkius 
sich mit einer emphatischen Epistel wider die Gegner aller Unfrei- 



166) Caepolla, Bep« in tit. Cod. de servis 6, 1. 

167) G. Briuntis Menandri, De Servitute repnbl. Rom. in Oermania iteram 
introducenda, 1626. 

168) Mitzel, De Servitute vet. Bomanorum, 1671. 

169) A. Struvii De operis et servitns msticorum. 

170) Ehrhardt, De operis rusticornm in Tabor*s Not. Sammlung. 

171) Husanus, De servis s. hominibus propriis, ebenfalls in Tabor's Sammlung. j 
171 a) S. unten Note 186 ff. ' I 

172) z. B. Schlockwerder, Disp. contra observationem juris Born, in doctrina | 
de servis, noch 1765. 



- 44 - 

heit Montesquieu erhob, oder welche nur die eigenartige deutsch- 
rechtliche Leibeigenschaft in Betracht zogen, oder beides, meist ohne 
irgend genügende Sichtung, zur Anschauung zu bringen bemüht waren. 
Zum Beleg der Erfolglosigkeit des letzteren Bestrebens mag nur auf 
die Leistung Pottgießers*'*) hingewiesen werden. Mit breiter Aus- 
führlichkeit wird da das Bestehen der servitus aus dem Naturrecht 
erklärt; als entstehend aus captivitas, poena, pactum im öffentlichen 
Interesse verteidigt. Die Begründung dieser Meinung greift auf die 
Zustände der Hebräer, Griechen, Römer, Germanen zurück und mischt 
sorglos antiquierte und neuere Verhältnisse derartig untereinander, 
daß von geschichtlichem Wert nicht die Rede sein kann, geschweige 
denn von praktischer Benutzbarkeit. 

Während solchergestalt die servitus, die römische oder deutsch- 
rechtliche, ein beliebtes Thema lieferte, verhielt es sich durchaus 
nicht ebenso mit der Lehre von der locatio conductio operarum und 
operis. Einige Beachtung schenkte man ihr allenfalls in dem 
Abschnitt von der locatio conductio rei, insofern bei dem Austhun 
von Grund und Boden auch das Austhun an Hintersassen Berück- 
sichtigung zu fordern schien^'*). Ungeachtet der weiteren Aus- 
dehnung freier Arbeit in der städtischen Bevölkerung nahm sich 
niemand des freien Arbeitsvertrags an, so sehr sich über diesen zu 
verständigen wegen der Mangelhaftigkeit des römischen Rechts ange- 
zeigt war. Wo überhaupt von operae gehandelt wurde, dachte man 
fast ausschließlich an die aus der Leibeigenschaft hervorgehende Dienst- 
pflicht, die vor willkürlicher Ausnutzung geschützt werden sollte. In 
Bezug auf die opifices wurde zwar hier und da die soziale und 
politische Stellung besprochen, aber mit dem Recht der Arbeitsverträge 
sich zu befassen, hielten die Schriftsteller nicht der Mühe wert. 

Sogar in den größeren Werken der Gelehrten über das Civil- 
recht sieht es wunderlich aus. 

Alciat, der als Haupt einer gegen die veraltete Methode des Bartolus 
und Baldus laufenden Richtung verehrt wurde, bringt bloß zerstreute 



173) Pottgiesser, De stata servorum lib. V, Lemgo 1736. 

174) Darüber s. in Lipen. bibl. (Note 164) die unter den Rubriken locat. cond., 
operae zusammengestellten Schriften. 
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Bemerkungen über servi und liberi, über locatio conductio operarum 
gar nichts. 

Donell 1 7 *) verbreitet sich über die Zustände der libertas und 
servitus, desgleichen über die der liberti, ganz nach altrömischem 
Recht. Wo er auf das Vertragsverhältnis der locatio conductio kommt, 
stellt er der 1. c. rerum die 1. c. factorum, unter der, da nicht alle 
facta locari possunt, die 1. c. operis verstanden ist, zur Seite. Er 
bespricht darauf einzelne die 1. c. operarum betreffende Punkte, z. B. 
die Haft für störenden Zufall, die Folgen eintretender Leistungsun- 
fähigkeit u. s. w., wendet sich aber bald zur Lehre vom Mandat ^^«.) 
Cujacius ergeht sich in einigen allgemeinsten Betrachtungen ^ ^ ''), die 
für unseren Zweck gleichgiltig sind. Zasius ^ ^ ®) erkennt mit Berufung * 
auf Jason de Mayno den Zustand der Sklaverei als nach Civilrecht 
gegeben an, obgleich er sich nicht aller Zweifel erwehren kann, da der 
servus vivit naturaliter sicut alius homo und da für die Jetztzeit die 
eigentliche Sklaverei nicht gut mehr passe ^ ^ ^). Folgeweise beschäftigt 
er sich doch noch mit der Entstehung, als deren Gründe er Geburt 
und Selbstverkauf anführt, während er Kriegsgefangenschaft nicht mehr 
als Grund gelten läßt ^ ^ ®). Die Pandektenlehre des Sklavenpekuliums 
wird nicht vergessen; ebenso wenig die Anwendung und Gestaltung 
der Manumission. Scharf betont ist die Unterscheidung der servi 
ordinarii und vicarii, welche einst Odofred fQr nötig erachtet hatte ; 
allerdings mit Seitenblicken auf die besonderen Verhältnisse in Deutsch- 
land ^ ® 1). An anderer Stelle widmet er den operae und dem obsequium 
libertorum größere Aufmerksamkeit^®*). Für den freien Arbeitver- 
trag, sei es auch nur nach dem römisch -rechtlichen Zuschnitt der 
locatio conductio, hat er nicht das mindeste übrig. 

Von den Nachfolgern der bisher genannten will Strykius, was 
beachtenswert erscheint, von eigentlicher servitus geradezu nichts mehr 

175) Donell, Comm. (Ausgabe 1829), lib. I, c. 9, 16. 

176) Ib. lib. XIII, c. 6—9. 

177) Bes. Gnjac. ad § 1 § hujus tit. Dig. de jast. et jure. 

178) Ud. Zasii paratitla in primam Dig. partem tit 5 (ed. Mynsinger). 

179) Ib. tom. I, p. 254, no. 7. 

180) Ib. tom. IV, p. 16, no .14. 

181) Ib. tom. IV, p. 114, Nr. 6, 6. 

182) Sing. resp. Hb. I, p. 5. ' 
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wissen^®*). Er beschreibt nur eingehend von dem aus, was die 
Pandekten über die operae libertorum enthalten, die Zustände der 
ländlichen Hörigen. Zu dem Pandekten titel de locato conducto bringt 
er über die locatio conductio operarum sehr wenig bei. Brunne- 
mann ^ ^ *) kommentiert die einschlagenden Titel lediglich nach römischem 
Recht. Carpzov * ® *) schweigt über servi und locatio conductio opera- 
rum, sagt höchstens etwas über die operae rusticorum, über die 
der opifices nach ihren Ordnungen, sowie über Fälle, in denen ein 
salarium vorkommt. 

Aehnlich Mevius in seinen Decisionen, obwohl zugleich noch der 
servi gedenkend. Er hat hier überhaupt Dienste der rustici im 
• Auge***«). In seinem Buche über das lübische Recht aber geht er 
näher auf Dienstboten, Knechte und Mägde, dann auch die opifices 
ein**^). Hierbei erklärt er die echte Sklaverei für abgethan, je- 
doch Unfreiheit der obaerati, ad manus creditorum addicti und glebae 
adscripti s. mancipia für noch praktisch, Des Privatrechts des Arbeit- 
verhältnisses aus Vertrag wird nur nebenbei gedacht. Ausgenommen 
die auch von anderen*®®) gern aufgegriflfene Frage, inwiefern die 
mercedes operarum im Konkursverfahren einen Vorzug genießen. Mit 
dieser Frage trägt sich eine recht breite, mit vielem gelehrten 
Material ausgestattete Erörterung. Wemher*®*) geht nicht über die 
operae subditorum, sogenannte operae odiosae, hinaus, indem er, gleich 
vielen Vorgängern, an diesen ein Besitz- oder doch Quasibesitz- 
recht, gewährt sieht. Wenn er daneben von den opifices redet, so 
geschieht dies, ohne irgend sich auf die 1. c. operarum oder 
operis einzulassen. Daß Schriftsteller des ländlichen Rechts, wie 
G. Chr. Leyser**^), der die homines propra auf den Gütern zwar 
nicht mehr für servi halten will, aber sie doch imaginem servitutis 

183) S. Stryk. , Usus modernas pandectarnm, zuerst 1690 erschienen, nachher oft 
neu herausgegeben bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts. 

184) O. BrunnemanUy Comment. ad pand. tit. 1, 6; tit. 38, 1. 

185) Carpzovii definitiones forenses, .1694. 

186) Mev. decis. (ed. 6), II, p. 262; III, p. 389; IV, p. 19 

187) Mev. ad jus Lubecense bes. tit« 8, art. 5 — 11. 

188) So z. B. Pufendorf, Obs. I, no. 104, 265. 

189) V^ e r n h e r , Obs. I*. VUI, no. 333. 

190) Leyser, Jus georgicnm, lib. II, c. 7. 
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an sich tragen läßt, Lennep^^^) bei Betrachtung der Abgaben und 
Dienste, desgleichen noch in diesem Jahrhundert Hagemann ^®^) nur 
an die gebundenen ländlichen Arbeiter denken, versteht sich ziemlich 
von selbst. 

Aber selbst ein Struvius^^*), der ein nach den Schriften Beyer's 
verfaßtes, die gegebenen Zustände mit entsetzlicher Breite darstellendes 
Buch über die opifices herausgab, enthielt sich näheren Eingehens 
auf die Natur der locatio conductio operarum. Was er über den 
Stand der opifices seit der Bömerzeit darbringt, ist indessen einiger 
Beachtung wert^^*). 

Cocceji ^**) ergreift bloß die Gelegenheit, zu untersuchen quomodo 
differat opera servi ab usufructu et usu ejus, an servus fugitivus 
maneat in possessione domini und ähnliche sonderbare Spezialf ragen. 
Nur ein einziges Mal erwähnt er loc. cond. operarum. Etwas mehr 
Aufmerksamkeit jedoch widmet er den famulis hodiemis^^^). Dazu 
lag Anreiz genug in den überall vorhandenen Gesindeordnungen *^'^), 
für die im römischen Recht keine Wurzel aufzufinden war und die 
deshalb die famuli des 18. Jahrhunderts auch romanistischen Ge- 
lehrten in eigenem Licht erscheinen ließen. 

Demgemäß nimmt A. Leyser*^^), indem er die Sklaverei für 
dem jus naturae et divinum schlechthin widersprechend ansieht und 
gänzlich verwirft, die operae der rustici, der famuli, der opifices 
vor^*®). Nirgends zur allgemeineren Würdigung des labor oder 
der industria übergehend, hält er da, wo er die loc. cond. operarum 
berührt, weiter nichts der Auseinandersetzung bedürftig, als wie es 
sich mit Vermietung der Dienste an zwei Arbeitgeber, mit der Stellung 
eines minister prindpis und mit der redemtio operis de vitio verhält ^ ^ ®). 



191) Leunep, Landsiedelleihe TU 8, § 8. 

192) Hage mann, Handb. des Landwirtschaftsrechts, 1807. 

193) Struvii systema jurisprudentiae opificiariae 1738. 

194) Tom. I, Hb. 1, c. 2, p. 17 sqq. 

195) Cocceji, Jas controversum 1729. 

196) Cf. XIX, tit. 3, qu. 4. 

197) Cf. IX, tit. 4, qu. 2, 

198) A. Leyser, Medit. 1741-1762. 

199) P. I, spec. 15. 

200) Tom. III, p. 634. 
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An anderer Stelle kommt dann noch ein weniges fiber salarium fär 
öffentliche und private Geschj^ zum Vorschein. 

Wieder auf anderen Boden stellt sich Huber »">). Er hebt von 
der echten Sklaverei an, die sich ihm unter allerlei geschichtlichen 
Nachweisen als ein vollständig gerechtfertigtes und noch bestehendes 
Institut darstellt. Die adscripticii s. coloni sind in seinen Augen 
wirkliehe servi*"^). Ffrfgeweiae beschäftigt er sich auch mit den 
statuliberi, den liberti und deren operae ganz nach Zuschnitt des 
römischen Rechts. An einer Stelle kommt er auf die römisch-recht- 
liche Unterscheidung der loc. cond. operis von der loc. cond. opera- 
rum **>^); indessen flQchtig genug. Sonst zerstreute Notizen über die 
Zahlung der mercedes famulomm, den Vorzug der Lohnforderung im 
Eonkurs, Arrestanlegung auf merces residua u. dgl. 

Von Pnfendorf *^*) ist ein wen^es zu erfahren über loc. cond. 
operis neben den Auslassungen Aber operae der rusticl und der 
opifices *"^). Was die Oi^anisatioB der letzteren, deren coUegia u. s. w. 
betrifFt, geht ans nichts an. Nach Lauterbach *'"^) ist im wesentlichen 
die Sklaverei unter den christlichen Nationen verschwunden, die Lehre 
von den römischen servi bleibt aber noch immer wegen vieler Spuren 
derselben an den deutschen homines proprii beachtlich*«"). Von 
diesen werden die famuU getrennt gebalten, ohne genauere Begründung. 
Die Behandlang des famulus fugitivus an die der altrömischen servus 
fugitivus anzuknüpfen, hegt der Autor kein Bedenken***). Die 
operae libertorum übergebt er nicht ^''*), Zu dem Titel locati con- 
dncti findet man zwischen recht reichhaltigen Ausführungen über die 
Sacbenmiete nur beiläufig bemerkt, daß auch eine loc. cond. personae, 
mit den Unterarten operis und operarnm, vorkommt, sowie behauptet, 

BOl) Buberl prosceptioDea juris civ. lT3fi. 

!08) Cf. lit. 8, nr. 8, 8 

!03) er. p. 5S6. 

a04) S. Pnfcndorf, ObserraÜODBa jarii uiiiv. 1770. 

SOS) Llb. III, Obs. ISS; vgl. lacli oba. 11. 
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daß operae locari non solitae, Wie höheren Dienstleistungen, nur 
aus Billigkeit propter gratitudinem vergütet werden dürfen * ^ ^). 

Schließlich noch ein Wort über die Aeußerungen des vielge- 
schätzten Voet, dem sonst vor manchen anderen ein umfassender und 
durchdringender Blick nicht abzusprechen ist. Selbst er läßt den 
Arbeitsvertrag sehr im Stiche ^ * ^). Der Gegensatz von operae mer- 
cenariae und von liberales, für welche nur ein salarium vermöge extra- 
ordinaria cognitio herausspringt, steht ihm fest. Die operae tarn 
liberorum quam servorum bespricht er höchst dürftig, mit Abschweifung 
auf holländische Zwangsmühlen und das von Hugo Grotius verteidigte 
Verbot für Kriegsschiflkapitäne, Privattransporte zu übernehmen. Merces 
und manupretium werden bloß kurz gestreift. Etwas mehr erfährt 
man über loc. cond. operis. Mit der andere Gelehrte so viel be- 
schäftigenden llntersuchung über prinzipielle Freiheit und Unfreiheit 
der Person macht er sich nicht viel Mühe*^*). 

Der üeberblick lehrt hinlänglich, wie unvollkommen es in der 
Bechtswissenschaft bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts aussah. 
Nirgends ging sie auf Würdigung der freien Arbeit und der darauf 
bezüglichen Verträge aus allgemeineren Gesichtspunkten ein, schleppte 
sich mit dem wenigen weiter, was dem römischen Recht über loc. 
cond. operarum und operis zu entnehmen war, ohne zu erkennen, 
auf welch ganz anders gearteten Zuständen, als man jetzt vor sich 
hatte, das römische Recht beruhte. In Wahrheit stand es doch so, 
daß die eigentliche Sklaverei ein völlig abgethaner Begriflf war. Nichts- 
destoweniger liebten es viele, noch aus dem altrömischen Recht, das 
in dem Vorhandensein echten Sklaventums wurzelte, eine Menge von 
Sätzen zu entnehmen. 

Vollfreie, nur aus dem Willen des Arbeitleisters entspringende 
Thätigkeit war freilich damals noch lange nicht die Regel. In großem 
Umfang stand die Arbeit noch unter Zwang. Auf dem Lande, inner- 
halb der Landwirtschaft, hatte man weithin die Hörigkeit vor Augen, 
also ein Gebiet, das den Begriff freien Arbeitvertrags ausschloß. 



210) Cf. in tit. Dig. 19, 2 § 1, Nr. 1, 4, 28. 

211) Voetii comment. ad pandect. 1776; in tit. Dig. 19, 2, 

212) Gf. in tit. Dig. I, 5, no. 3. 

Endemann, Rechtl. Behandl. der Arbeit. 
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Erst neuerdings ist ja die ländliche Arbeit, der Tagelöhner und 
der ständigen Arbeiter, ganz frei geworden. Im Handels- und Ge- 
werbebetrieb legten gilden- und zunftmäßige Abschließung, mehr 
oder minder streng ständige Gliederung der Uebung freier Arbeit 
Fesseln an. Es sei nur z. B. an die Behandlung der Mäkler, der 
Gesellen u. s. w. erinnert. Ebenso wurde das G^indewesen unter 
einer die Vertragfreiheit wesentlich beschränkenden Regelung gebalten. 
In alt den letzteren Richtungen, wenn auch nicht geradezu Verleug- 
nung des Gedankens, daß über die Arheitleistung durch Vertrag frei 
verfögt werde, doch yerwaltungsrechtliche Einengung, die, wie wir 
sehen , trotz der prinzipiellen Anerkennung freien Arbeitsvertrags, 
selbst in die Gegenwart hineinwirkt 

Im ganzen kann man der älteren Jurisprudenz bei alledem das 
Zeugnis nicht versagen, daß sie den vorhandenen zersplitterten Ver- 
hältnissen gerecht zu werden suchte. Allein unpassend genug schleppte 
sie das römische Recht der servitus und der locatio conductio opera- 
mm beständig mit sich. Zugleich erhellt, daß überall nur an die 
uiedere Arbeit gedacht wurde. Als Arbeit auch höhere Leistungen mit 
zu verstehen, wie die Gegenwart gebietet, lag völlig fem. 

Zwischen Romanisten uod Germanisten ist während jener Zeit 
in der Art der Behandlung kein erheblicher Unterschied. 

IV. 

Mit dem Ende des 18. Jahrhunderts hätte die Doktrin und die 
tesetzgebung vollends Ursache gehabt, andere Bahnen eiozuschlagen, 
unmehr sich des Vertrags über freie Arbeit anzunehmen. Die Maß- 
ahmen der Revolution hatten in Frankreich alle Unfreiheit der Person 
in für allemal beseitigt. So rasch ging es freilich in Deutschland 
icht. Aber man machte auch da Fortschritte. 

Das Preußische Landrecht***) verdammte grundsätzlich die 
Maverei, gewährte jedoch dem Sklavenhalten Fremder und dem aus- 
Färtigen Sklavenhandel, als Gegenstand der Seeversicherung, immer- 
in noch einigen Schutz. Leibeigenschaft sollte nicht mehr neu be- 

S13) Vgl. die 1869 bei Deck«r in BerllD emchienenfl Schrift: Die TOlkswirtachirtl. 
rimdBSlie des allgeoi. LHodrechts. 
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gründet werden dürfen, aber wo sie noch vorhanden, fortbestehen *^*). 
Dabei wurden dann einige das Verhältnis zu dem Gutsherrn nach 
Billigkeit regelnde Vorschriften erteilt ^'^). An voller Anerkennung, 
daß die Arbeit allgemeinhin als Quelle der Gütererzeugung anzusehen 
sei, insofern sie sich auf redliche, kunst- oder handwerksmäßige Behand- 
lung fremden Stoffs richte und aus diesem neue, auf die frühere Gestalt 
nicht zurückführbare Güter erzeuge, fehlte es nicht. Solche Arbeit 
sei wirtschaftlich von Nutzen und Wert, deshalb stets vergütungs- 
fähig 2 1 »). Eben deshalb das Verbot, für menschliche Thätigkeit über- 
haupt Personalzins zu fordern. Zugleich das Bestreben, durch manche 
Vorschriften auf die Erziehung zu nützlicher Arbeitsleistung hinzu- 
wirken ^i^), sowie den Forderungen für geleistete Arbeit in gewissen 
Richtungen besonderen Rechtsschutz zu verleihen. 

Alles das sind nur vereinzelte Sätze. Von einer Erfassung grund- 
legender Begriffe über die wirtschaftliche Bedeutung und rechtliche 
Stellung der Arbeit blieb man weit entfernt. Am besten erhellt dies 
schon aus dem Umstände, daß der Handelsthätigkeit des Kaufmanns 
keineswegs ein Platz neben der neue Produkte schaffenden Arbeits- 
leistung eingeräumt wurde. 

Spezielle Regelung erfährt im Landrecht das Verhältnis des Ge- 
sindes, der Gesellen und Lehrlinge der Handwerker, sowie der Schiff- 
mannschaft ; jedes für sich betrachtet ^ ^ ®). Daß es nicht die einzigen 
auf Arbeitsvertrag beruhenden Rechtsverhältnisse seien, hat man 
sich nicht verhehlt. Wo deren sonst noch vorkommen, wird die 
römisch - rechtliche Idee eines Mietvertrags verlassen, ohne weiteres 
der Vertrag , dem zufolge Anfertigung einer Sache oder Vornahme 
einer Handlung um Lohn vereinbart erscheint, ohne Sorge um römisch- 
rechtliche Rubrizierung für berechtigt gehalten. Namentlich ist hierbei 
nicht nur von den Verträgen mit gedungenen Handarbeitern oder 
Tagelöhnern, sondern auch von solchen mit Handwerkern und selbst 



214) S. 8 der in vorifi^er Note bezeichneten Schrift. 
21Ö) Allg. L.-R. II, 7, § 87 ff. 

216) S. das. I, 9, § 304. 

217) S. die Note 213 cit. Schrift, S. 4. 

218) Vgl. III, 5, § 1—76; II, 8, § 278—400; II, 8, § 1Ö34— 1619. 



mit Künstlern die Bede*^*). Niedere und h&here Arbeit, körperliche 
und geistige zu unterscheiden, fühlt man keinen Grund. Insoweit 
unverkennbar eine freiere Richtung einschlagend, unterließ das Gesetz 
doch nicht, an vielen Punkten ^ch an das römische Recht gefesselt 
zu erachten. 

Haben wir gesehen, welchergestalt mangels einer tieferen Er- 
kenntnis der Rechtstellung freier Arbeit die juristischen Schriftsteller 
dem Bedürfnis nachgaben, wenigstens die Lage einzelner Arbeit- 
zweige, wie vor allem des Gesindes, in Erwägung zu ziehen, so mußte 
sich dieselbe Stimmung im Landrecht geltend zu machen. Eingehen 
darauf erfolgte auch hier ohne Rücksicht auf den Zusammenhang, ganz 
als ob es sich um diese oder jene für sich stehende Dinge handle. 

Eben darum ziemt es sich hier noch kurz zu erwähnen, was in 
Deutschland das Handelsrecht, von dem wir annehmen dürfen, daß es 
stets an der Spitze des Fortschritts sich bewegte, für Anerkennung und 
Regelung des Vertrags über freie Arbeit Ehat. Die vielen im Handels- 
betrieb thätigeu Personen mußten hier eben so gut oder noch lebhafter 
zu Betrachtung auffordern, als an anderer Stelle das Hausgesinde. 
Indessen kam bei den älteren Autoren davon nur sehr nebenbei 
etwas vor. 

Marquard^*"), der sich in wunderlichen, noch in den Banden 
kanonistischer ErwSgungen über die Berufstbätigkeit der mercatores 
gegenüber der der opiöces und artifices bewegt*"), gedenkt der im 
Handelsbetrieb benutzten Hilfepersonen eigentlich nur von der Unter- 
stellung einer durch sie für den Prinzipal geübten Geschäftsführung 
aus. Demgemäß beschäftigt ihn nicht sowohl das Vertragsverhältnis 
zu dem Prinzipal, als vielmehr die Haftbarkeit, die aus den Hand- 
lungen des Gehilfen, sei es füi- diesen, sei es für den Geschäftsherm, 
entspringt Solches geschieht durchaus nach den Sätzen des römischen 
Rechts. In dieser Weise, aber auch nur in dieser, kommt Marquard 
auf die institores sive factores, die exercitores, mf^istri naviam und 

219) Vgl, I, 11, § 891 ff.; g 920 ff. 
aSO) J. MarcLoard, Da 
221) Lib. I, e. T, do. 48 » 
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proxenetae zu sprechen ^ ^ *). Nebenbei mag noch erwähnt werden, 
daß er, um die Salarierung der consules mercatorum, ultra id, quod 
mercenarius sit dignus mercede, zu rechtfertigen, den allgemeinen 
Satz, nuUus labor debeat esse sine mercede, aufstellt ^^*). Als Stütze 
sollen lauter Bibelaussprüche helfen. Ausführungen über den Gegen- 
satz von merces und salarium finden sich nicht vor. 

Mit üebergehen der Zwischenzeit bis zu Ende des 18. Jahrhunderts 
sei über andere deutsche Schriftsteller des Handelsrechts bis in den 
Anfang des 19. Jahrhunderts kurz bemerkt, daß Musäus^^i) u^ter 
der üeberschrift von Nebenpersonen des Handels nur ein weniges 
über Hausgenossen, zu denen er Faktoren, Buchhalter, Handelsdiener 
und Lehrlinge rechnet, und dann über „andere", nämlich Mäkler und 
Gehilfen, zu sagen weiß. Martens^*^) verfährt desgleichen mit Fak- 
toren, Buchhaltern, Comptoirbedienten , Lehrlingen und Mäklern. 
Bender *^^) setzt den genannten als eigene Abart reisende Diener 
hinzu und verbreitet sich in einem besonderen Unterabschnitt, außer 
über die Mäkler, über Frachtführer und Güterbestätter als Hilfs- 
personen 2*'). Bei allen diesen Personen ist allein das Engagements- 
verhältnis Gegenstand der Ausführung. Andere Vorkommnisse, wie 
Kommission, Spedition u. s. w., auf den Gedanken eines Vertrags über 
Arbeitsleistung zurückzuführen, daran dachte keiner. 

Und doch gab es seit den ersten Jahren des neuen Jahrhunderts ein 
Vorbild, welches die Theorie des Privatrechts überhaupt zu allgemeinerer 
Betrachtung hätte anleiten können. Dasselbe war im napoleonischen 
Code civil geliefert*^®). Unter dem Titel du contrat de louage führte 
letzterer, ohne darüber bestimmten Aufschluß zu erteilen, ob eigent- 
lich die Person des Arbeiters oder dessen Arbeitleistung Gegenstand 
des Mietgeschäftes sei, und folgeweise, römisch-rechtlich zu reden, 

222) Lib. I, c. 8. 

228) Lib. m, c. 6, no. 87. 

224) Musäus, Handlungs- u. Wechselrecht, 1799, Abschn. 1, Kap. 1, §§ 21—24. 

225) Martens, Grundrifs des Haudelsrechts, 8. Aufl., 1820, Buch 1, Abschn. 3, 
§§ 28—30. 

226) Bender, Grundsätze des engeren Handelsrechts, 1824, Buch 1, Abschn. 1, 
§§ 41-56. 

227) S. das., §§ 56—74. 

228) Cod. civ. HI, tit. 8, chap. 3, § 1779 flf. 
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die loc. cond. operarutn und die loc. cond. operis nicht weiter sondernd, 
drei espfeces prindpales de louago d'ouvrage et d'industrie auf. Unter der 
ersteren, bezeichnet als louage des gens de travail, qui s'engagent au Ser- 
vice de quelqu'an, sind, wie aus der Ueberscbrift der nächstfolgenden 
SektiOB erhellt, die domestiques et ouvriers verstanden. FOr sie 
sind nur ein paar einfache Bestimmungen nCtig befunden worden. 
Namentlich die, daß ein Dienstvertrag mit dergleichen Leuten nur auf 
begrenzte Zeit oder auf die Dauer einer bestimmten Arbeitunter- 
DehmuBg abgeschlossen werden könne, weil Abschluß auf Ungewisse 
oder gar lebenslängliche Dauer eine unstatthafte Beeinträchtigung der 
persönlichen Freiheit des Dienenden in sich schließe. Sodann wird 
erklärt, daß dem Dienstherrn, der eine eidliche Versicherung über 
die Lohnfestsetzung, über völUge oder abschlägliche Zahlung des 
Lohnes im letzten oder noch laufenden Jahr abgiebt, Glauben beizu- 
messen ist. Im übrigen bewendet es fflr die DienstvertrSge aller 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer bei freier Vereinbarung. Ein zweiter 
Unterabschnitt betrifft die voituriers par terre et par eau, stellt einige 
Vorschriften Ober deren Haftbarkeit auf, beläßt es sonst wieder bei 
freier Vertragsfestsetzung. Uns interessiert hauptsächlich, daß somit 
auch das Verhältnis der Frachtführer und Schifier mit unter den Be- 
griff der louage eingefügt, der Vertrag über deren Leistungen also 
dezo als Vertrag über Arbeitleistung erkannt wird. An dritter 
le nimmt sich die folgende Sektion des devis et marchäs der 
tung bestimmter Arbeiten nach Anschlag oder Akkord an und weiß 
r nicht alles, doch das wichtigste zutreffend zu regeln. 
Neben solcher Haltung des bürgerlichen Rechts brauchte sich der 
i de commerce auf den Arbeitvertrag der im Handelsbetrieb be- 
ftigten Leute nicht weiter einzulassen. In der That enthält er 
ts von dem Engagement der im Handelsbetrieb Bediensteten und 
er über die agens de change et courtiers, commissionaires und 
iriers enthält, sind nur vereinzelte Notizen, die an dem Charakter 
Arbeitvertrags nichts ändern ^^^). Neben denselben stellt das 
zösische Handelsgesetzbuch als Anregung zum Thfitigwerden einer 

tS9) Cod. de comm. 1, lU. 6, S. 
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Person das, wenn nicht anders verabredet wird, unentgeltliche mandat, 
dessen Wesen nicht in der Verpflichtung des Beauftragten zu Arbeit- 
leistung, sondern umgekehrt in der Erteilung der Befugnis von selten 
des Auftragsgebers, für ihn zu handeln, gefunden wird'*^). 

Offenbar wehte hier in Bezug auf Würdigung des Dienst- oder 
Arbeitsvertrags vom durchschlagenden Prinzip der freien Arbeit aus 

• 

eine Stimmung, welche die in Deutschland herrschende der Lehre und 
der Gesetzgebung weit überflügelte. Im Abstreifen der noch vor- 
handenen Fesseln der Unfreiheit kam man indessen auch in Deutsch- 
land weiter. Bekanntlich wurde in Preußen durch die Stein-Harden- 
berg'sche Gesetzgebung von 1807 ab die alte Erb- und Gutsangehörig- 
keit aufgehoben ^^^), wenn auch nicht radikal. Die letzten Reste der 
Hörigkeit sind erst seit 1648 verschwunden. Eine Reihe deutscher 
Staaten folgte mit Erklärung der Aufhebung oder der Ablösbarkeit 
dem Beispiel nach. Bis auf verhältnismäßig geringfügige Ausnahmen 
kam es dahin, daß zwischen ländlicher und städtischer Bevölkerung 
im wesentlichen kein Unterschied mehr zu machen war. Unfreiheits- 
zustand existierte überhaupt nicht mehr* 3'). Mit unfreier Arbeit 
hatte man insoweit nichts mehr zu schaffen, sich umsomehr mit dem 
Lohnvertrag, der kraft Privatwillens die Verwertung der Arbeitfähig- 
keit bezweckte, zu befassen ^ ^ ^). Allein dafür war die Doktrin nicht 
so bald reif. 

In den romanistischen Givilrechtswerken begegnen wir meist nur 
der dürftigsten Erwähnung der loa cond. operarum und operis nach 
römischen Recht; manchmal mit der Lehre von der Sachenmiete ver- 
kuppelt, wie z. B. bei Wening-Ingenheim*»*), aber auch, wo ihr eine 
besondere Stelle angewiesen wurde, höchst unzureichend. Denselben 
Eindruck empfängt man aus den Büchern von Mühlenbruch, Göschen, 
Vangerow u. a. Das näher nachzuweisen erscheint überflüssig. So 



280) Ib. tit 13, chap. 1. 

231) S. die oben Note 218 angef&brte Schrift, S. 19 ff. 

232) Daher denn auch die letzten Anklänge des Prenrs. Landreehts in II, 5, § 198 ff. 
durch Ges. vom 9. März 1857 aufgehoben wurden. 

233) Dafs das österr. Gesetzbuch von 1811 den Gesichtspunkt des ,,Lohnvertrags*' 
um etwas erweiterte, hat wenig genützt. 

234) V. Wening-Ingenheim, Lehrb. des gem. Ciyilrechts, Bd. 1. § 261 ff. 
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achtbar die Darstellungen nach anderen Seiten Bein mögen , ^t 
nirgends erfuhr die Arbeitleistung und das Arbeitgeschäft eine er- 
giebigere Erörterung. Selbst ein Puchta^'^) beschränkt sich in seinem 
wegen vieler neuen und glücklichen Gedanken boch zu schätzenden 
Fandektenwerk mit der kurzen Erwähnung, daß es eine loc. cond. 
sowohl operarum, als operis giebt, sowie mit wenigen Sätzen über 
den Charakter der letzteren. 

Erheblich mehr Verständnis fQr die auf Arbeit bezüglichen Ver- 
träge bewährt und verdient deshalb Hervorhebung Sintenis"'). Das 
bezeugt schon seine Darstellung des Mandates. Obwohl er noch davon 
ausgeht, daß Mandat die unentgeltliche Uebernahme einer rechtlich 
bedeutsamen Handlung sei, erklärt er nicht bloß freiwillige Vergütung, 
sondern bei Verrichtungen, welche zwar weder als dienstmietartige, noch 
als innerhalb eines bestimmten Erwerbszweiges geleistete und deshalb 
lohnfähige erscheinen, auch sonst Vereinbarung über Lohn für zu- 
lässig, sofern die Verrichtungen regelmäßig, d. h. nach bestehendem 
Gebrauch, nicht umsonst geleistet zu werden pflegen. Als Beispiele 
dienen Mäklerauftrag, Auftrag zu gerichtlichen und außergerichtlichen 
Geschäften, ferner allgemeinbin Arbeiten und mechanische Leistungen, 
die sonst auch Gegenstand der Dienstmiete oder Verdingung siud, 
künstlerische und wissenschaftliche, bei denen Honorar übhch ist. 
Sichtlich verwischt sich solchergestalt die von den meisten Schrift- 
stellern aus dem rOmischen Becht hergeleitete Scheidung von Mandat 
und Dienstmiete unter dem Gesamtbegriff vergütungswürdiger Arbeit, 
wie es den modernen Verhältnissen entspricht. 

Wo Sintenis, im gewohnten Anschluß au Sachenmiete, an die 
istmiete herantritt*"), weist er auf die Unsicherheit der Grenz- 
gegen das Mandat hin. Als Gegenstand der Dieostmiete gilt 
jeder erlaubte Dienst, der nach Sitte und Herkommen als lohu- 
Ug zu einem gewissen Preis erachtet wird, mag er ein mecha- 
[ler, wesentlich physische Anstrengung, wohin auch der handwerks- 

:SG) PnchtK, Puid. gg 366—367. Id den Institulioaen Bd. 3 nar Hittellnng, via 

ist io Bam Btaad. 

I3S) Bintani», Dw prakt. Cirilracht, Bd. 2, $ 113. 

137) Dm. S 118. B. 
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mäßige gehört, erfordernder, oder mag er ein künstlerischer oder wissen- 
schaftlicher sein, bei welch letzterem freilich, um eine Lohnforderung 
zu rechtfertigen, ein darauf ausdrücklich oder stillschweigend ge- 
richteter Vertrag muß angenommen werden können. Was außerdem über 
Dienstmiete zu sagen, ist in wenigen, der römischen loc. cond. opera- 
rum entlehnten, Sätzen abgethan. Ungleich eingehender zeigt sich die 
Darstellung der loc. cond. operis, der Werkverdingung. Ganz in der 
hergebrachten Weise, indem unter Bezugnahme auf das römische Recht 
noch besonders das opus des Sachentransports zu Wasser berück- 
sichtigt wird. 

Bei der Nebeneinanderstellung der zwei Arten der loc. cond. hat 
es jedoch der Verfasser nicht bewenden lassen. In Uebereinstimmung 
mit den Gedanken, die er über das Mandat geäußert hat, bespricht 
er unter dem ziemlich unbestimmten und allgemein gehaltenen Titel 
„der Dienstleistung^^ weiterhin die Thätigkeit um Lohn, die im 
Interesse eines anderen geübt wird. Darunter meint er auch solche, die 
ihrer Natur nach nicht Inhalt eines Dienstvertrags sein kann, auch nur 
selten und ausnahmsweise den Charakter einer mandatmäßigen an sich 
trägt ; wo mithin der Vertrag über deren Leistung, welcher, da er sich zur 
Beurteilung als nach den Regeln des Mandats nicht eignet, als ein selb- 
ständiger, eigentümlicher anzusehen ist. Damit ist vollends die enge 
Auffassung der freien loc. cond. operarum, welche im altrömischen 
Recht spielt, preisgegeben. In wenigen, aber breiten Zügen wird, auf 
alle Arbeitverträge berechnet, Abschluß, Wirkung, Lohn Verhältnis be- 
handelt. Auf ähnliches Ziel geht die anschließende Ausführung über 
Dienstleistungen, die an sich ebensowohl Gegenstand der Dienstmiete 
als des Mandats, selbst ohne Vereinbarung über Lohn, sein können, los. 

Immerhin sehen wir Sintenis im üebergang zu den neueren 
Rechtslehrem begriffen, die dem Trieb, nicht bloß an den über- 
lieferten Kategorien der Doktrin zu hängen, nicht mehr wider- 
stehen können. 

Savigny hat in seinem Hauptwerk*^®) keine Veranlassung ge- 
nommen, noch auf den Gegensatz von Freiheit und Unfreiheit, von 
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freier und unfreier Arbeit als RechtsgegeDStand näher einzugehen. 
Das Wesen der Sklaverei wird nur in allgemeinsten Zügen berührt 
Eine Beilage des betreffenden Bandes beschränkt sich darauf, die 
Wirksamkeit der Obl^atioDbegründung durch Sklaven darzulegen. 

Aus dem Kreise der Germanisten innerhalb der ersten H&lfte 
des 19. Jahrhunderts ist über Fortschritt der Lehre kaum etwas zu 
berichten. Davon nur ein paar Beispiele aus den Büchern der ihrer 
Zeit namhaftesten. 

Runde gedenkt sehr beiläu% zunächst nur der Dienstverträge 
zwischen Herrschaft und Gesinde*'^), mit der Bemerkung, daß zwar 
eine römiscb-rechtliche loc. cond. operarum zu Grunde liege, die je- 
doch durch die bei uns bestehende Unterwerfung der Dienenden unter 
die Gewalt der Hausherrschaft nach den Geaindeordnungen sich ver- 
ändere. Bei ihm wie bei anderen klingt durch, daß die Stellung des 
Gesindes nicht nach freiem Vertrag zu beurteilen sei, sondern 
zumeist nach dem aus öfTentlich-rechtlichen Rücksichten aufgestellten 
eigenen Gesinderecht, durch das die volle Verwertung der Arbeits- 
freiheit immerhin beschränkt wird. Von Einzelheiten wird nichts er- 
wähnt außer dem bekannten Vorzugsrecht des Gesindelobns im Kon- 
kurse. Ausföhrlich dagegen wird sich verbreitet über die Dienst- 
pflicht der Bauern ^ * "). Diese stand ihm noch praktisch vor Augen. 
Solcher wird gleicher Ursprung und Grund mit dem Lehndienst zu- 
geschrieben und sie gilt allgemeinhin als wesentliches Kennzeichen 
der sogen. Bauerngüter. Die Frondienste, ordentliche und außer- 
ordentliche, Spann-, Hand-, Landfolge-, Gemeinde-, Reibendienste, 
Bau- und Jagdfronen, gemessene und ungemessene, fordern zu Schilde- 
rung auf. Außerdem läßt sich die Darstellung ziemlich weitläafig aus 
über die Leibeigensehaft'*'), deren Natur, Verhältnis zum römischen 
Recht, sowie über die daraus entspringende Dienstpflicht***). Von 
dem Vertrag freier Arbelt kein Wort. Auch nicht bei Beschreibung 

339) BuDde, OrundsStze das gem. dent9ch«n Privatrechis, S. Anfl., 1801, g SOO. 
SlO) Das. g 491 ff. 
241) D*s. 3 S36ff. 
SIS) Du. gg SIT, 548. 
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der rechtlichen Lage städtischer Bevölkerung und ihres Geschäfts- 
betriebes. 

Genau so verhält es sich ferner in dem nach dem System 
Runde's aufgebauten, in größerer Ausführlichkeit beschreibenden 
Werke von Danz***). 

Selbst Mittermaier***) verfuhr nicht anders. Während er dem 
Standesrecht der Bürger und Bauern einen verhältnismäßig breiten 
Baum gewährt, bringt er in dem Abschnitt von den Forderungsrechten 
inmitten höchst heterogener Vertragsarten nichts zur Sprache als den 
Gesindevertrag und, wenn man diesen allenfalls mit hierher rechnen 
will, den Verlagsvertrag ^**). Das ist alles, was an Arbeitgeschäft 
anstreift. 

Da thut es denn förmlich wohl, wenn man, um dies sofort anzu- 
reihen, endlich bei Bluntschli 2*«) zum mindesten auf umfassen- 
dere Rubriken des Lohndienst-, sowie eines Freidienstvertrags stößt. 
Obgleich nur in bescheidenen Zügen, wird, auf das Bedürfnis größerer 
Gesichtspunkte hinweisend, unter dem Namen des Lohndienstvertrags, 
der freilich umfassender lautet, als sich in der Ausführung ergiebt, 
zuerst der Gesindevertrag, dann aber auch der Gesellenvertrag der 
Handwerker und der Vertrag der Fabrikherrn mit den Fabrikarbeitern 
in Erwägung gezogen. Darauf folgt die Betrachtung des Freidienst- 
vertrags, der nicht, wie die vorgenannten Verträge, Abhängigkeits- 
verhältnis und Gehorsamspflicht des Arbeitleisters zu dem Arbeit- 
geber erzeugt. Bei dem Freidienstvertrag, meint der Verfasser, 
heiße die Belohnung gewöhnlich Honorar, worauf recht gut selbst 
ohne besondere Ausmachung ein Anspruch begründet erscheinen 
könne. Hierzu seien die Dienste von Aerzten, Advokaten, Lehrern, 
Technikern u. s. w. zu zählen. Als eine Zwischenstufe zwischen Lohn- 
und Freidienst, wiewohl mehr ersterem zuneigend, soll das Verhältnis 
der Handelsgehilfen gelten. Nicht mit Unrecht wird endlich wenigstens 

243) D a n z , Handbuch des heutigen deutschen Privatrechts ; s. Bd. 2 , § 200 ; 
Bd. 5, § 465, 481 ; Bd. 6, § 567 ff. 

244) Mittermaier, Grunds, des gem. deutschen Privatrechts, 1823, dann mehr- 
fach neu erschienen. 

245) S. das. §§ 202, 204. 

246) Bluntschli, Deutsches Privatrecht, S. Aufl., 1864, §§ 121, 122. 
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von ferne auf andere Verträge, entgeltliche Geschäftsbesorgung, Ver- 
lags-, Kommissions-, Speditions-, Frachtvertrag aufmerksam gemacht, 
die auch nichts anderes seien als Verträge über Arbeitleistung, deren 
Darstellung jedoch für das Handelsrecht aufgespart wird. So viel ist 
klar, daß sich hier, wenn auch noch nicht volle Vertiefung in das 
Wesen der Arbeit als Vertragsgegenstand, doch eine erhebliche An- 
näherung an deren Würdigung nach Maßgabe der zunehmenden wirt- 
schaftlichen Erkenntnis kundgiebt. 

Inmittelst hatte die Volkswirtschaftslehre große Fortschritte ge- 
macht, in ihrem Kreise die Bedeutung der Arbeit, und zwar der nun- 
mehr durchweg freien in ihrem gewaltigen unterschied von der un- 
freien, als des Grundelements der Produktion aller materiellen und 
geistigen Guter zum rechten Bewußtsein erhoben. Wie das geschehen, 
darzustellen, ist nicht unsere Aufgabe. Thatsache ist, daß im Laufe 
unseres Jahrhunderts die freie Arbeit in ihrer vollen Bedeutung für 
die wirtschaftliche Existenz der Menschen erkannt und in ihren Wir- 
kungen, ihren Unterarten, in der nur bei freier Arbeit möglichen 
Teilung in mannigfache Zweige u. s. w. verfolgt wurde. Je wichtiger 
und umfassender sich danach ihr Begriff erwies, desto dringlicher 
rückte natürlich auch der Jurisprudenz das Bedürfnis näher, der Ver- 
wertung der freien Arbeit durch freien Vertrag gerecht zu werden. 
Andere Grundlagen für Arbeitverhältnisse als freie Arbeit gab es ja 
nicht mehr. 

Allein der Bewältigung dieser Aufgabe unterzog sich die lieber 
in gewohnter Schematistik als in lebendiger Auffassung der realen 
Zustände sich ergehende juristische Doktrin keineswegs so, wie es 
nötig gewesen wäre. Was ging sie nationalökonomische Untersuchung 
an ? Von dem herrschenden Standpunkte aus fragte sie nur nach der 
Konstruktion vermöge juristischer Theorie. In dieser Hinsicht aber 
leisteten juristische Spezialdarstellungen über Arbeitsgeschäfte, an die 
man sich hätte halten können, bis zur Neuzeit wenig Beihilfe. Daraus 
entschuldigt sich in etwas die Dürftigkeit der Auslassungen über die 
Materie, die sich selbst in den größeren Werken über das gesamte 
Civilrecht vorfindet 
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Einen ersten Versuch stellt Glück **^) in seinem Kommentar der 
Pandekten dar. In der Erläuterung des Titels von der Miete ging 
er aus der kommentarischen Form zu systematischer Bearbeitung der 
Sachen- und zugleich der Dienstmiete über. Trotz des Bemühens, 
die Lücken und Schwächen des betreflfenden Digestentitels durch 
Heranholen von Zeugnissen aus anderen Titeln zu ergänzen oder zu 
verbessern, bringt die ganze Ausführung wenig Gewinn, weil sie sich 
lediglich an das römische Recht des Corpus juris hält, nicht enfernt 
die Zustände der Gegenwart bedenkt. 

Zur Kennzeichnung dessen, was über Arbeitmiete, zum Teil unter 
Vermischung mit Sachenmiete vorgetragen wird, nur folgendes. An 
der Spitze wird, jedoch in durchaus nicht zulänglicher Schlüssigkeit, 
die Unterscheidung von loc. cond. operarum, Dienstmiete ^*®), und 
von loc. cond. operis. Verdingung, betont. Dann folgen zerstreute 
Bemerkungen über einzelnes, z. B. über stillschweigende relocatio der 
operae rusticae und urbanae nach Analogie der Weiterführung von 
Sachenmiete ^ * ^). Erst später wird die Dienstmiete für sich ernst- 
licher angefaßt**^). Gegenstand derselben sollen die Dienste sein, 
die sich als honestae und locari solitae darstellen. Letztere Eigen- 
schaft wird für gleichbedeutend mit „zu bestimmtem Marktpreis 
schätzbar" erklärt. Für operae liberales nur Honorar oder Aushilfe 
durch Annahme eines Innominatkontrakts facio ut des. Die Abgrenzung 
der loc. cond. operis gegenüber dem Kaufgeschäft wird grundsätzlich 
zwar festgehalten, zeigt sich aber nach manchen Seiten hin sehr un- 
sicher. Mit dem Merkmal, ob der Besteller oder der Verfertiger den 
Stoff liefert, allein durchzukommen, erscheint doch kaum thunlich. 
Etwas pünktlicher findet man die Verbindlichkeiten des Vermieters von 
Diensten, sowie die des Werkunternehmers besprochen; nachher auch, 
wie es mit der Haft für Zufallfolgen aussieht. Soweit diese Haft bei 
Dienstvermietung den Vermieter trifft, sind freilich mancherlei Aus- 
nahmefälle anzuerkennen, z. B. für den Gebührenbezug der Anwälte, 



247) Glfick, Komm., Bd. 17, S. 267. 

248) Vgl. das. § 267. 

249) Das. S. 292. 

250) Das. S. 314. 



— 62 - 

die Lohnansprüche des Gesindes, kranker Kleriker u. s. w. Ebenso 
gerät keine klare Antwort auf die Frage, was es ausmacht, wenn die Sache, 
um deretwillen die Dienste geleistet werden sollen, durch Zufall leidet 
oder untergeht, wobei namentlich eine berüchtigte einzelne Digesten- 
stelle Anlaß zu verwickelten Ausführungen bietet *^^). Für eine 
Hauptaufgabe gilt schließlich die Lösung des Zweifels, wer bei loc. 
cond. operis die Gefahr des Untergangs der bestellten Sache vor Voll- 
endung des opus trägt. Nämlich der hier entwickelten Ansicht nach 
der Besteller, sofern nicht der Unternehmer, was besonders bei öffent- 
lichen Werken vorkomme, auf gewisse Zeit Garantie der Erhaltung 
leiste. Sonst soll bei Untergang vor billigender Abnahme des Werkes 
unterschieden werden, ob die Arbeitleistung, oder ob der dazu her- 
gegebene Stoff daran schuld ist, und, wo keine Schuld erkennbar, ob 
das Werk schon fertig war, oder nicht 

Man begreift leicht, mit dem allem ist wenig anzufangen. Ein 
irgend erheblicher Einfluß auf die Gestaltung der Lehre erwuchs 
daraus nicht. Was sich weiter vorfindet * ^ ^), ist für uns ohne In- 
teresse. 

Eine zweite Bearbeitung liegt in Weiske's Rechtslexikon unter dem 
Titel Dienstmiete vor^^^). Sie hält sich, und das ist ein Gewinn, 
von der Sachenmiete völlig getrennt, erscheint aber, obwohl sie ein 
besseres Gesamtbild, als in Glück's Kommentar geschehen, vor Augen 
führen will, recht mager. Nach der zu Eingang vorausgeschickten 
Begriffsbestimmung gehören zur Dienstmiete vor allem operae locari 
solitae. Wieder ganz nach römischem Recht, so daß für operae libe- 
rales ein Honoraranspruch nur extraordinär, aus dem Gesichtspunkte 
allenfalls eines Mandats oder Innominatkontrakts, klagbar geltend 
gemacht werden kann. Zugegeben wird hierbei, daß, da es eine 
extraordinaria cognitio nach altrömischer Einrichtung nicht mehr giebt, 
und der Innominatkontrakt heutzutage durch bloßen Konsens zustande 
kommen mag, der Gegensatz gegen die loc. cond. operarum oft nicht 
mehr deutlich hervortritt. Immerhin ist dabei beharrt, für Leistungen 
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künstlerischer Art sei nur Honorarvergütung statthaft; wogegen z. B. 
dem römischen Recht zuwider das Engagement einer Säugamme für 
Dienstmiete gehalten wird. 

Die Arbeit muß eine honesta und darf nicht eine lediglich im 
Interesse des Arbeiters gelegene sein. Femer darf nicht schon eine 
Verpflichtung, sie zu leisten, für den Arbeiter aus anderem Grunde 
als Dienstvertrag vorliegen. Lauter Erinnerungen an alte, jetzt füg- 
lich zu ersparende Erwägungen. Aehnlichkeit mit dem Kaufgeschäft 
wird nur da zugestanden, wo der Arbeitende eine von ihm bearbeitete 
Sache zu Eigentum zu übertragen hat. Indem danach die Frage ent- 
steht, was eigentlich die Hauptsache bildet, die Leistung der Arbeit 
oder die Lieferung der fertigen Sache, spielt zugleich das Eigentum 
an dem Stoff mit. 

Letztere Betrachtung bezieht sich natürlich auf die loc. cond. 
operis, wird jedoch mit der Betrachtung der loc. cond. operarum 
zusammengepackt. Der zweite Teil, der die aus dem Dienstvertrag 
begründeten Verbindlichkeiten darstellen will, nimmt vollends keine 
Scheidung der verschiedenen Arten der Dienstmiete vor. Wir hören, 
daß beide, der locator operarum und der conductor operis, in der 
Regel Leistung in eigener Person, vorbehaltlich der Möglichkeit eines 
sublocatio in manchen Fällen, Leistung zu gehöriger Zeit, in gehöriger 
Weise u. dgl., schulden. Gleichfalls recht kurz werden die Verpflich- 
tungen des Arbeitgebers zu Zahlung des Lohnes, Ersatz der Ver- 
wendungen u. dgl. aufgezählt und ein Blick auf das Verhältnis zu 
Dritten, das aus Arbeitleistung entstehen mag, sowie auf die Be- 
endigung geworfen. Höchst unzureichend erscheint die Ausführung 
über den Einfluß des Zufalls bei der loc. cond. operis; was aufiällt, 
weil es ein Punkt ist, mit dem sich längst von manchen Schriftstellern 
eingehend beschäftigt worden war. 

Am Schluß wird nicht unterlassen, noch auf „anormale" Miet- 
verhältnisse aufmerksam zu machen. Darunter versteht der Autor 
einmal nach römischem Recht Vermietung vertretbarer Sachen unter 
Abstandnahme von Bezug eines bestimmten Mietzinsbetrages in Geld. 
Nach deutschem Recht hat er sodann noch ein paar Seiten übrig für 
öffentlichen und Staatsdienst, höfischen und Gesindedienst. 
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Das Ganze ist ein buntes, wenig befriedigendes Konglomerat. 
Daß sich gleichwohl andere Schriftsteller häufig auf diesen Artikel des 
Rechtslexikons stützen, hat eben seine Ursache darin, daß man in der 
Litteratur bis dahin Spezialausführungen nicht vorfand. 

Unter solchen Umständen erwarb sich Danckwardt Verdienst, 
indem er endlich einmal die Arbeitgeschäfte einigermaßen umfassender, 
dazu nicht ohne Mitbeachtung der wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Gegenwart, darzustellen suchte. So willkommen erschienen sowohl 
der romanistischen als der germanistischen Lehre die Ausführungen, 
daß in ihnen fast überall Unterstützung gesucht wurde. Gleichwohl 
kann man sie nicht für befriedigend halten. Namentlich ist Ver- 
ständigung der juristischen Theorie mit den wirtschaftlichen BegriflFen 
der Gegenwart lange nicht erreicht. 

Danckwardt lieferte zunächst eine Darstellung 2^*) der loc. cond. 
operis; ganz von der hergebrachten romanistischen Doktrin aus. 
Wegen der Spärlichkeit der römischen Quellen nimmt er stets die 
Analogie der loc. cond. operarum und, da auch deren Behandlung im 
Corpus juris sich dürftig erweist, sogar die Analogie der loc. cond. 
rei in Bezug. 

Letzteres ein heute kaum noch begreifbares Unternehmen. Aber 
auch das Verhältnis zwischen loc. cond. operis und operarum unter- 
liegt einer fragwürdigen Auffassung. Erstere soll nur eine durch 
Nebenvertrag modifizierte loc. cond. operarum sein. Der Arbeitende 
übernimmt die Herstellung soll nichts anderes heißen, als er über- 
nimmt das dazu erforderliche Arbeitquantum und die alleinige 
Leitung der Ausführung. Als ob nicht häufig, ja meist, die Liefe- 
rung des fertigzustellenden Werkes die Hauptsache, die Arbeitmenge 
nur das zu diesem Zweck von dem Unternehmer aufzuwendende Mittel 
wäre; und als ob nicht, die Leistung der Arbeitmenge, obgleich ge- 
wöhnlich selbständig, doch auch nicht selten unter Eingreifen des 
Arbeitgebers in deren Art und Weise vor sich gehen. Die Unsicher- 
heit der Abgrenzung gegen loc. cond. operarum läßt der Verfasser 
auch sonst durchleuchten. So beispielsweise, wenn bei Engagement 
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des Arbeiters die Herstellung gewisser Produkte gegen Stücklohn ver- 
einbart wird, was bloß als loc. cond. operarum mit einem besonderen 
Modus der Lohnberechnung gelten soll. Von dem tief eingreifenden 
Unterschied des Stücklohnes und des Zeitlohnes keine Ahnung. 

Nichts weniger als treflend fällt sodann die Trennung von „Entre- 
prise", aus, unter der Lieferung ohne Verpflichtung zu Arbeit, d. h. 
ohne die Vornahme einer Bearbeitung der betreflfenden Gegenstände, 
gemeint wird. Als ob nicht schon das Anschaffen oder Herbei- 
schaffen eine echte Arbeitleistung sein könne. 

Durchaus beharrt wird selbst für loc. cond. operis bei der Vor- 
stellung der römischen Juristen, daß eine Lohnforderung nur für 
operae locari solitae, sonst bloß Vergütung durch Honorar in extra- 
ordinaria cognitione zur Frage komme. Also noch nicht einmal so viel 
Befreiung von den Grundsätzen einer längst überwundenen Kultur- 
epoche, als die nächsten Vorgänger teilweise erreicht hatten. 

Im weiteren Verlauf der Darstellung wird unter Wiederholung 
des am Eingang aufgestellten Grundbegriffs, wonach opus nur den 
durch die Arbeit zu erreichenden Zweck, opera die hierzu bestimmte 
Menge der Arbeit bezeichnet, opus definitum und indefinitum, sowie, 
je nachdem Herstellung oder Beseitigung stattfinden soll, positives 
und negatives opus unterschieden. Doch mit der sofort folgenden 
Behauptung, nach römischem Recht und heutigen Verhältnissen sei 
überhaupt opus das Arbeitprodukt, gleichviel worin es bestehe. Von 
dieser Auffassung aus sei daher füglich eine andere Einteilung der 
Arten zu machen. Nämlich: 1) materielles opus, und zwar a) Vor- 
nahme von Veränderungen am Grund und Boden, b) Verbindung be- 
weglicher Sachen, mit dem Boden, wie besonders Bauten, c) Um- 
formung beweglicher Sachen, d) Transport von Gütern ; sodann 2) im- 
materielles opus, a) Personenbeförderung, b) wissenschaftliche Leistungen, 
theoretischen oder praktischen Charakters, c) künstlerische Leistungen. 
Von einer Kritik dieser Einteilung darf abgesehen werden. 

Darauf werden die allgemeinen auf alle Arten der opera bezüg- 
lichen Grundsätze, die Essentialien und Naturalien des Vertrags, die 
Verpflichtungswirkungen desselben, Widerruf und Erledigung des Ver- 
tragsverhältnisses besprochen. Weiter geht es an die Darstellung der 

^ndemann, Rechtl. Behandl. der Arbeit. 5 
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besonderen Grundsätze der einzelnen Arten. Um einen kleinen Be- 
griff zu geben, wie alles durcheinander läuft, nur kurz soviel. Seiner 
eben erwähnten Einteilung entsprechend beschäftigt sich Danckwardt 
unter der Rubrik des materiellen opus einesteils mit der „Umformung" 
und will da gemeinsame Regeln über res data und facienda, Lieferung 
der Materialien, Ablieferung und Billigung, sowie während des Vertrags- 
verhältnisses obwaltende Gefahr finden. Spezielle Vorschriften zu 
treffen, wird für die immobiliaren Werke, insonderheit Bauwerke ge- 
sucht. Desgleichen für die mobiliaren des Schiffbaues, der Kopialien, 
Anfertigung von Gemälden, Fabrikation vertretbarer Sachen, bei der 
wesentlich die Hergabe des Rohstoffs in Betracht komme, erachtet. 

Neben der „Umformung" hält Danckwardt als ein materielles opus 
nur noch mit Bezug auf das Handelsgesetzbuch den Gütertranspoii; 
der Erwähnung bedürftig. 

Zum charakteristischen Kennzeichen soll dem immateriellen opus 
dienen, daß es nach seiner Entstehung von dem locator, der zugegen 
sein muß, zu verbrauchen ist. 

Den auf „faktische" materielle und immaterielle Werke gerichteten 
Geschäften werden solche an die Seite gestellt, die immerhin als loca- 
tiones conductiones Aperum zu betrachten, alles zum Gegenstand haben 
können, was auch Gegenstand des Mandats sein kann. Dahin gehören 
Bewirkung von Ein- und Verkauf, Abschluß eines Frachtvertrags, 
eines Darlehns, Kommission und Spedition, Bankier- und Mäkler- 
geschäfte, Prozeßführung der Advokaten. 

Als negatives opus sieht sich die Leistung einer Aufbewahrung 
eigens hervorgehoben ; und als eigentümliche Modifikationen oder Kom- 
binationen, über die nur ziemlich vage Bemerkungen zugefügt werden, 
soll der Lehrlingsvertrag, der Hauslehrer- und der Verlagsvertrag 
gelten. 

Offenbar überall nichts als eine willkürliche Auswahl aus der Fülle 
von Erscheinungen. Wer möchte behaupten, daß damit dem Bedürfnis 
nach Verständigung über das Wesen der Werkverdingung genug ge- 
than sei? 

Noch weniger darf man sich durch eine zweite Ausführung des. 
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Verfassers befriedigt fahlen, welche den Arbeitervertrag, die loc. cond. 
operarum, zum Gegenstand hat 2**). 

Was nach Ansicht des Verfassers unter Arbeit, die einen der drei 
Faktoren des Gewerbebetriebes, Grundstück, Kapital, Arbeit bildet, 
zu verstehen, versucht die Einleitung zu beschreiben. Nur Gewerbe- 
betrieb, was wohl heißen soll : gewerblicher Betrieb, schwebt dabei vor. 
Die Arbeiter zerfallen in drei Klassen, nämlich Gelehrte, Unternehmer, 
Handarbeiter. Die letzteren sind das „Hilfspersonal^^ des Unternehmers 
oder Prinzipals. Die einem Unternehmer geleistete Arbeit soll teils 
faktischer, teils juristischer Natur sein, weshalb man Arbeiter im 
engeren Sinn und Institoren zu unterscheiden habe. Höchst sonderbar ! 

Arbeiter im engeren Sinn verrichten Handlungen, die dem Zwecke 
des Prinzipals, Produkte oder Werte zu erzeugen, dienen. Zu ihnen 
gehören Werkmeister, Aufseher, Arbeiter, Lehrlinge. Entweder dienen 
sie bei der materiellen Produktion in Landwirtschaft, Manufaktur, 
Handelsbetrieb, und in letzterem unmittelbar dem Kaufmann selbst in 
seinem Geschäft oder für Transport zu Land oder W^asser. Oder aber 
sie dienen der immateriellen Produktion, z. B. dem Gelehrten als 
Kopisten, dem Künstler oder Kunstuntemehmer als Schauspieler, 
Sänger, Musiker, Tänzer u. s. w. 

Institoren sind diejenigen Arbeiter, welche behufs Vornahme von 
Rechtshandlungen von dem Gesehäftsherm angenommen werden, haupt- 
sächlich als Prokuristen und Handlungsbevollmächtigte. 

Alles Hilfspersonal, heißt es sodann, kommt als stehendes oder, 
als zeitweiliges vor. Die Arbeitleistung kann mit Hausgenossenschaft 
verbunden sein, wie namentlich bei den Dienstboten. Sie kann sich 
auf gemeine oder auf eigens erlernte Dienste beziehen. Aus dem Be- 
trieb der Landwirtschaft wird insbesondere auf die Klasse der mit 
Wohnsitz auf dem Gute versehenen Hoftagelöhner und der Hofgänger 
hingewiesen. 

Niemand wird eine Kritik dieser Definitionen und Einteilungen 
verlangen. Von selbst ergiebt sich, wie wenig sie dem Gesamt- 



. 



865) Danckwardt, Jahrb. C Dogmak, Bd. 14, S. 8S8 ff. 

5* 



— 68 — 

bestände wirtschaftlicher und vergütungsMiger Arbeit, von dem die 
juristische Auffassung auszugehen hat, entsprechen. 

Was nun die Ausführung der Rechtsgrundsätze über das zwischen 
Arbeitgeber und Arbeiter bestehende Vertragsverhältnis betrifft, so 
soll als Hauptquelle immer noch das römische Recht der loc. cond. 
operarum dienen und, wo dieses im Stiche läßt, wieder die Analogie, 
sei es der loc. cond. rei, sei es mitunter sogar des Kaufs, zu benutzen 
sein. Inwiefern des Kaufs, was unter diesem Gesichtspunkt als res, 
als Kaufgegenstand, gelte, wird leider nicht gesagt. Auf die Darlegung 
der Essentialien des Arbeitvertrags nach gemeinem Recht, das sicht- 
lich durch Reichsgesetze über die Lage der Fabrikarbeiter und Schiffs- 
leute, durch Partikulargesetze über die der Dienstboten Wandlungen 
erlitten habe, auf die Darlegung der Naturalien, d. h. der beider- 
seitigen Verbindlichkeiten, der Widerrufsberechtigung, der sonstigen 
Beendigung des Dienstverhältnisses, ist nicht näher einzugehen. Zu- 
meist stößt man auf zerstückelte, oft unklare Sätze. 

Erst recht kennzeichnet den Charakter der ganzen Ausführung, 
was gegen den Schluß hin von Modifikationen und Kombinationen her- 
vorgehoben wird. 

Eine vertragsmäßige Modifikation, welche Erweiterung der loc. 
cond. operarum zuwege bringt, soll vorliegen, wenn durch Neben- 
vertrag Hausgenossenschaft erzeugt wird. Namentlich bei dem Dienst- 
eintritt der Handlungsgehilfen, Schiffsleute, wenn sie Aufenthalt bei 
dem conductor auf dessen Grundstücken, im Hause oder auf Schiffen 
desselben finden; ebenso bei dem der Dienstboten, Hoftagelöhner, 
Fabrikarbeiter. Als Nebenvertragsverbindlichkeit auf Seiten des con- 
ductor kommt Zusage einer Schlafstelle oder der Verköstigung 
zum Vorschein. Offenbar ein Zusammenwürfeln verschiedener Ver- 
hältnisse ohne irgend welche schlüssige üebersicht Eine Modifi- 
kation kraft gesetzlicher Bestimmung wird unterstellt, indem es nötig 
befunden ist, sie nochmals unter dieser Rubrik zu erwähnen, bei Ge- 
sinde, Gehilfen und Gesellen, Lehrlingen, Schiffsleuten, neben diesen 
auch bei jugendlichen Fabrikarbeitern. 

Für eine Kombination erklärt zuletzt Danckwardt den Lehrvertrag 
und den Vertrag mit Hoftagelöhnern. 
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Obwohl die Danckwardt^sche Bearbeitung reichlich Baum ließ, 
hat sich seitdem keine Monographie mit dem Arbeitvertrag beschäftigt. 
Indessen haben die modernen Givilisten, wenn sie gleich mangels son- 
stiger Vorgänger öfter sich auf Danckwardt berufen, empfunden, daß 
dessen Darstellung eine feste, den Zuständen der Gegenwart ent- 
sprechende Grundlage nicht darbiete. Die bedeutenderen Lehr- und 
Handbücher des gesamten Givilrechts haben nicht unterlassen können, 
ohne eine prinzipielle Neubearbeitung des Kapitels von der Arbeit zu 
unternehmen, im einzelnen mancherlei anders zu gestalten. Davon 
wieder nur etliche Beispiele, um zu sehen, welcher Fortschritte die 
Bechtswissenschaft sich rühmen darf. 

Von Dernburg erfahren wir aus seinem Pandektenwerk^*«), in 
dem das römische Recht, aber zum heutigen Gebrauch, dargestellt wird, 
nicht viel mehr, als daß auch Freie ihre Dienste zu Lohnerwerb ver- 
mieten können, also nicht bloß Herren die Dienste ihrer Sklaven. Doch 
sei der Stand Hausuntergebener unter den Hausherren immerhin noch 
dem der vermieteten Sklaven ähnlich. An der locatio conductio er- 
scheine insbesondere der auffällige Wechsel in der Bezeichnung der 
beiden Beteiligten als locator und conductor erwähnenswert. Auf 
die einzelnen Unterarten eingehend, meint der Verfasser gleich Vor- 
gangem aus früherer Zeit, daß für Miete von Diensten analog die 
Grundsätze der Miete von Sachen zu gelten hätten; indessen mit der 
viel oder wenig sagenden Beschränkung: soweit sich nicht eine be- 
sondere Natur ergebe. Billig wundert man sich über die Verleugnung 
des himmelweiten Unterschieds, der zwischen Sachengut und Arbeit 
besteht. 

Zugegeben wird andererseits, daß gegenwärtig nicht mehr bloß 
illiberale Dienste Gegenstand der Vermietung sein können, sowie daß 
solche Vermietung, während einst in Rom von untergeordneter Be- 
deutung, jetzt von größter sozialer Wichtigkeit erscheine. Als be- 
sondere Gattungen mit illiberaler Arbeit befaßter Leute werden Gesinde, 
Gesellen, Fabrikarbeiter, Handlungsgehilfen bezeichnet. Auch wird 
nicht unterlassen, zu betonen, daß nach der Ansicht des Reichsgerichts 
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die Kegeln der DieDstmiete sogar auf das Staatsdienstverhältnis an- 
wendbar sind * ^ ^). Von den genannten Unterarten verlautet nichts 
weiter. Sie werden der Betrachtung innerhalb anderer spezieller 
Eechtszweige anheimgestellt. Was über sonstige Dienstmiete gesagt 
wird, betriflt die bestimmte oder unbestimmte Dauer, die Uebernahme, 
die Verbindlichkeit zur Leistung, deren Leistung in Person, da nur 
persönliche Arbeit gemietet werde, die Lohnzahlung und die Kündigung ; 
alles ziemlich knapp. 

Die loc. cond. operis charakterisiert sich als Verdingung einer 
Leistung mit ökonomischem Effekt ; so die Bearbeitung und Verarbei- 
tung von Sachen, der Transport, die Errichtung von Bauten, sodann 
künstlerische, technische, wissenschaftliche Leistungen, unter denen man 
Kreditauskunft eigens aufgeführt findet. Die Werkverdingung wird zu 
Werklieferung, wenn der Arbeitende selber das Material liefert. Auch 
nach dieser Seite hin sind die Andeutungen ziemlich karg. 

In Baron's Pandekten ^ ^ ®), die deshalb erwähnenswert erscheinen, 
weil sie ebenfalls wesentlich auf praktische Brauchbarkeit des römischen 
Rechts in der von dem Autor vertretenen Gestalt rechnen, wird als 
Gegenstand der Dienstmiete streng genommen nur die Arbeitskraft 
einer Person anerkannt, die sich nicht in „freier geistiger Thätigkeit" 
äußert, mit anderen Worten operae locari solitae s. illiberales betrifft. 
Bloß an physische Arbeit zu denken, ist wohl nicht gestattet, da nur 
„freie" geistige Thätigkeit ausgeschieden wird, nicht unfreie ; allerdings 
ohne genauer klar zu machen, was freie und was unfreie ist. Gewöhn- 
lich sei eigene Leistung des Arbeiters gemeint, doch auch fremde, 
indem der Vater z. B. die Kraft seines Sohnes vermietet, nicht ganz 
ausgeschlossen. Mit Recht hebt Baron hervor, daß im römischen 
Recht gar nicht von Dienstvermietung Freier ausgegangen werde, solche 
infolge der Sklavenwirtschaft in den Quellen nur wenig behandelt 
worden sei. Daher sei es begreiflich, daß Gewerbeordnungen des 
19. Jahrhunderts neue Regelungen des Arbeitvertrags vornehmen, die 
nach der heute sich kundthuenden Bewegung im Arbeiterstand noch 
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nicht für abgeschlossen gelten können, mit denen sich aber das Privat- 
recht und dessen Kodifikation nicht abzugeben habe. 

In Bezug auf freie geistige Arbeit, operae liberales, die gewerbe- 
mäßig geübt wird, wiederholt Baron die von dem römischen Recht 
aus begründete Möglichkeit, einen Anspruch auf Honorar, in extra- 
ordinaria cognitione verfolgbar, zu gewinnen. Doch bestehe, erkennt 
er an, darüber Streit, ob die betreffenden römischen Grundsätze heute 
noch giltig seien, ob nicht vielmehr auch die freie geistige Leistung 
unter die Vorschriften des Miet-, oder sagen wir lieber: des Arbeit- 
vertrags, falle **^). . 

Werkverdingung soll nur vorhanden sein, wo der Werkmeister 
gar keinen oder wenigstens nicht den ganzen Stoff beschafft. Sonst 
liege Kauf vor. Teilweise Lieferung des Stoffes, indem z. B. der 
Baumeister manche Baumaterialien, der Handwerker Zuthaten liefere, 
sei dagegen nicht geeignet, den Begriff der Miete zu stören. 

Große Sicherheit der Beurteilung läßt sich von diesen Belehrungen 
nicht gerade versprechen. Dasselbe gilt von dem, was über loc. cond. 
irregularis, wie die Sachenmiete, aber auch die Werkverdingung 
heißen soll, sofern der Besteller den Stoff zugiebt, gesagt wird. Eine 
absonderliche Ausführung schließt sich noch an über den Vertrag der 
Reisenden und Befrachter mit Rhedem u. s. w. wegen Verwahrung 
der Transportsachen mit der Folge des Einstehens für Unglück an 
denselben bei Wassertransport; indem sichtlich die Leistung der Ver- 
wahrung als Mietdienst angesehen wird. 

Am meisten interessiert wieder, wie sich der Romanist ^^^) mit 
der Vergleichung der Dienstmiete und des Mandats, die beide darauf 
abzielen, die Thätigkeit eines anderen in Bewegung zu setzen, ab- 
findet. Der quellenmäßig belegten Meinung gegenüber, daß der Man- 
datar ohne Lohn die Ausführung des Auftrags bewirke, wird die von 
manchen vertretene Möglichkeit eines Mandats mit Verfolgung eines 
Lohnanspruchs kraft ausdrücklicher oder stillschweigender Abrede 
bald in extraordinaria cognitione, bald mittels actio mandati, als ein 
Widerspruch bezeichnet. Allein zuletzt müsse man doch einsehen, 
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der Begrifl des Mandats umfasse verschiedene Verträge; nämlich 
1) über unentgeltliche Verrichtungen irgend welcher Art, so daß selbst 
Tagelöhner- und Handwerkerdienste dahin gehören, 2) über entgelt- 
liche Verrichtungen, die weder zu den eben genannten Diensten, noch 
zu der freien geistigen Arbeit gehören. Als Beispiele der letzteren Art 
werden angeführt Abschluß von Verträgen für andere, was jedenfalls 
hauptsächlich auf den Mäklervertrag abzielt, Verwaltung des Vermögens 
gegen Bezahlung, das kaufmännische Kommissionsgeschäft. Hiemach, 
heißt es zum Schluß, darf man den Gegensatz von Mandat und 
Dienstmiete nicht mehr in die Unentgeltlichkeit oder Entgeltlichkeit 
setzen. 

Man dürfte wohl nicht irren, wenn man annimmt, daß die Un- 
zulänglichkeit der überkommenen romanistischen Doktrin den Ver- 
fasser bedrückt. Sie abzuschütteln hat er nicht vermocht. 

Dahin ist sogar Windscheid 2^^) nicht gelangt, obwohl er un- 
verkennbar an vielen Stellen Neigung zu freierer Auffassung zeigt. 

Sachen- und Dienstmiete werden, dem römischen Recht zu Ge- 
fallen, mehr als nötig zusammengeschoben. Beide seien Zusage eines 
Gebrauchs, jene gerichtet auf den eioer Sache, diese auf den einer 
Arbeitskraft, gegen Entgelt. Die Begriifsbestimmung befriedigt nicht 
ganz. Denn die Arbeitskraft ist und bleibt lediglich dem freien Arbeiter, 
geht nicht in den Gebrauch des Arbeitgebers über. Dagegen ist dem 
Zusammenschieben des Werkvertrags mit der Dienstmiete, das sich 
in der Behandlung 2^^) der letzteren zeigt, beizustimmen. 

Ueber die Verpflichtungen aus Dienstmiete, die Leistung der 
übernommenen Dienste, die Zahlung des Mietgeldes, die Haft beider 
Beteiligten, wobei die Aufbewahrungspflicht des Arbeiters für den in 
seiner Hand befindlichen Arbeitgegenstand einen Hauptpunkt aus- 
macht, die persönliche Leistung oder Benutzung von Gehilfen u. dgl. 
überall die gewohnten Folgerungen, zumeist aus den römischen Quellen. 
Die ganze Materie sieht man kürzer erledigt, als man nach deren Be- 
deutung erwarten sollte. 
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Unter einem „insbesondere'' treten dann» ebenfalls nur zu kurzer 
Besprechung, hervor, 1) der Transportvertrag als Werk verdingung, 
2) die Werkverdingung, bei welcher der Unternehmer die Arbeit nicht 
an der ihm dazu übergebenen Sache in ihrer Identität zu vollziehen 
braucht, sondern andere gleicher Art benutzen kann, wo also gleichsam 
Vertretbarkeit des Gegenstandes obwaltet, 3) Werkverdingung, bei der 
der Unternehmer den Stoff zu gesteilen hat und gar nicht mehr Dienst- 
vertrag, sondern Kaufgeschäft vorhanden ist, 4) Gesindevertrag und 
Vertrag über gewerbliche Arbeit, worauf jedoch nur zu dem Zweck 
hingewiesen wird, um zu erwähnen, daß der erstere lediglich nach 
partikularem, letzterer nach Reichsrecht zu beurteilen ist. Die bunte 
Reihe dieser „besonderen Verhältnisse" nimmt sich in ihrer Anfügung 
an die allgemeine Betrachtung der Dienstmiete eigentümlich aus. 
Noch merkwürdiger wird auch das Recht aus der lex Rhodia de 
jactu mit der Dienstmiete in Verbindung gebracht ^^^). 

Uebrigens erscheint damit nicht einmal die Aufzählung der ge- 
nannten besonderen Verträge fertig. Vielmehr hält Windscheid für 
erforderlich, außerdem noch der Verträge über „andere Dienste" zu 
gedenken 2^*); und zwar, da mit solcher Rubrik für jederlei Arbeit- 
leistung gegen Entgelt Platz gemacht wird, dergestalt, daß es volle 
Billigung verdient. Nach solcher Verwischung römisch-rechtlicher 
Unterscheidung muß man sich nur fragen, warum nicht überhaupt der 
Arbeitvertrag mit ganz anderen Augen denn früher angesehen worden 
ist Aber zugleich kommt auch mancher auffällige Rückgriff in das 
altrömische Recht vor, z. B. daß nach diesem vom Dienstvertrag nur 
zu sprechen sei, wenn die Gegenleistung für den Dienst in Geld be- 
stehe. Windscheid selber behauptet das nicht. Die Aeußerung läßt 
mithin wohl Raum für die Unterstellung des Zugeständnisses, daß 
Vergütung in anderer Gestalt möglich sei. Nichtsdestoweniger meint 
er, die Ansicht, daß es sich nur um merces in Geld handeln dürfe, 
sei nicht zu übergehen. 

Erfreulich ist der Bruch mit der von orthodoxen Romanisten noch 
immer festgehaltenen Ausscheidung der operae liberales, der höheren 
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oder geistigen Thätigkeit, von der Dienstmiete, öder, wie wir uns lieber 
ausdrücken, von dem entgeltlichen Arbeitvertrag. Durchaus wird an- 
erkannt, daß Verträge über Leistungen, welche künstlerische, technische, 
wissenschaftliche Fähigkeiten voraussetzen und von höheren Berufs- 
kreisen aus gegen Vergütung geübt werden, privatrechtlich sich auf 
gleicher Linie bewegen mit denjenigen, welche vermöge der überaus 
unsicheren Unterscheidung nach Vorgang der Römer von einem großen 
Teil der Rechtsgelehrten heute noch niedere genannt und allein als lohn- 
weise vermietbar erachtet werden. Mit gutem Grund wird auf die 
Annäherung, die sich schon im späteren römischen Recht kundthat, 
aufmerksam gemacht. Es wird femer nicht verkannt, daß der Lohn 
der Arbeitleistung, namentlich auch bei Vermietung auf Zeit, bald nur 
für die Leistung der Arbeit, bald für den Erfolg derselben gegeben 
wird ; womit die vermeintlich durchschlagende römisch-rechtliche Kluft 
der loc. cond. operarum und der loc. cond. operis überbrückt erscheint 

Von den so erreichten Sätzen aus fragt sich dann, ob die herge- 
brachte Gegenüberstellung von Dienstvertrag und Auftrag zu erhalten 
sei. Wenn dies noch geschieht, so läßt sich dagegen insofern gewiß 
nicht streiten, als zweifellos in vielen Fällen das Mandat ein anderes 
Verhältnis als der Arbeitsvertrag darstellt. Zumal, wenn man, wie 
Windscheid sehr richtig thut, bei dem Mandat die innere Seite, das 
Verhältnis zwischen dem Auftraggeber und dem Beauftragten, und 
die äußere, das Verhältnis zu Dritten, welches durch die Stellvertretung 
entsteht, gehörig sondert. Allein bei alledem darf nicht übersehen 
werden, daß tausendfach Auftrag und Arbeitsvertrag ineinanderfließen. 
Namentlich hindert nichts, daß sich auch mit der Arbeitleistung mehr 
oder minder Stellvertretung verbindet ^ ^ ^). Windscheid hat das nicht 
übersehen. 

Nach seiner Meinung läßt der seiner Natur, d. h. dem 
römischen Recht zufolge, an sich allerdings unentgeltliche Auftrag, 
dennoch eine freiwillig gewährte und selbst eine bindend vereinbarte 
Vergütung zu. Ob Lohn oder Honorar zu nennen, kann keine Schmerzen 
bereiten. Die durchgehende Vergütbarkeit aller Arbeit macht sich 
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insbesondere geltend bei Vermögensverwaltung und An Weisung ^ ® ^). 
Für Besorgung fremder Vermögensangelegenheiten im Gegensatz zur 
Vermögensverwaltung wird dagegen nur ein Ersatz der Aufwendungen 
in Aussicht gestellt. Davon abgesehen giebt es überall natürlichen 
Anspruch der Arbeit jeder Art auf Vergütung. Mangel der Vergütung 
bildet jedenfalls die Ausnahme. Das ist der gleichmäßig geltende 
Grandsatz, mag man von Dienstmiete oder von Auftrag reden. 

Die fortgeschrittenere Auffassung Windscheid's hat bei Beratung 
des Entwurfes eines bürgerlichen Gesetzbuches, wie wir unten sehen 
werden, erheblichen Einfluß gehabt. 

Von einigen neueren Lehrern des deutschen Privatrechts sei 
bemerkt, daß Beseler^^**) die Darstellung der ehemaligen Leibeigen- 
schaft glücklich über Bord wirft und von der vollständig freien Be- 
fugnis eines jeden Rechtsfähigen, seine Arbeitleistung, wie er will und 
kann, zu verwerten, ausgeht. Das Recht des Arbeitvertrags aber 
berührt er jedoch fast nur bei einzelnen Arbeitszweigen ; für die Hilfs- 
personen der Landwirtschaft, des Handelsbetriebes, bei Kommission, 
Spedition, Frachtgeschäft nach Maßgabe des Handelsgesetzbuchs ^ • e ^). 
Die Dienstmiete im allgemeinen Sinne wird ganz kurz an anderer Stelle 
und im Zusammenhang mit dem Gesinderecht berücksichtigt 2^^). 

Stobbe zieht ^*®) den nach seiner Ansicht von locatio conductio 
zu unterscheidenden Gesindemietvertrag, den Lehrlings-, Gesellen-, 
Gehilfen- und Arbeiter-, insbesondere Fabrikarbeitervertrag in Betrach- 
tung; daran merkwürdigerweise anschließend den Verlagsvertrag ^ ® ^). 
Von anderen Arbeitsverhältnissen schweigt er. 

Unter den Partikularrechtlern darf Förster nicht übergangen 
werden ^'®). Von Anfang an ist in dem vielfach neu aufgelegten Werk 
die freie Arbeit viel eingehender gewürdigt worden, als von anderen 
Gelehrten. Ihm war sie von vornherein durchweg Gegenstand der 



266) Das § 412. 

266a) Beseler, System des deutschen Privatrechts, 4. Aufl. 
266 b) Vgl. §§ 184, 226, 227. 

267) Das. § 113. 

268) Stobbe, Handb. des deutschen Privatrechts, 1878 ff. 

269) Vgl. §§ 187—189. 

270) Förster, Preufs. Priyatrecht. Vgl. 2. Aufl. 1869. 
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Verwertung und freier Vereinbarung über Leistung und Gegenleistung, 
unbekümmert um die römisch-rechtlichen Rubriken der loc. cond. ope- 
rarum oder eines mietartigen Innominatkontraktes^^^). Durch freien 
Konsensualvertrag kann, führt er aus, über eine Leistung geistiger wie 
körperlicher Thätigkeit verfügt werden, und ein solcher erscheint, wenn 
Vergütung ausgemacht wird, was zu seinem Wesen gehört, nach dem 
Landrecht als Arbeitvertrag. Andere wesentliche Punkte sollen da- 
neben die Befugnis des Bücktritts bei Verweigerung der Dienstleistung, 
sowie die Behandlung verschuldeter Unmöglichkeit derselben sein. 

Dies vorausgeschickt, hält der Verfasser Dienstmiete und Werk- 
verdingung auseinander. Für erstere giebt er die Unterscheidung von 
operae liberales und illiberales, mag die Vergütung genannt werden 
wie sie will, gänzlich preis. Mit Absonderung des Gesindes und der 
Fabrikarbeiter fallen Handarbeiter und Tagelöhner, aber auch Hand- 
werker und Künstler, die sogen. Freidienste leisten, unter Dienstmiete. 
Minder genau sieht sich bis auf einiges über Bautenübernahme die 
Werk verdingung besprochen. Neben der als Lohn bezeichneten Ver- 
gütung begegnet man später noch dem Honorar bei Auftrag, Ver- 
mögensverwaltung und in gewisser Weise auch bei auftragloser Ge- 
schäftsführung. 

Die Verträge der Fabrikarbeiter sollen ganz dem Gewerberecht 
angehören. Getrennt werden um der Gesindeordnungen willen, ob- 
wohl als Art der loc. cond. operarum anerkannt, die Gesindeverträge 
dargestellt, mit Unterscheidung von gemeinem Gesinde und Hausoffi- 
zianten. Der Gesellen oder Gehilfen wird nur beiläufig gedacht. 

Dieselbe Grundlage ist auch in der späteren Neuausgabe im wesent- 
lichen beibehalten worden. 

Ueber die Auslassungen in seinem Pandektenbuch * "^ ^) hinaus- 
reichenden Blicken erweist sich aber auch Dernburg zugänglich^'*). 

Den Vollmachtvertrag scheidet er vorweg aus, weil derselbe nur 
unentgeltlich oder allenfalls gegen extraordinäres Honorar abgeschlossen 



271) Bd. 2 § 138. 

272) S. oben Note 256. | 

273) Dernburg, Preufs. Privatrecht, 3. Aufl., 1882. | 
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werden könne ''^*). Wo Lohn vorkomme, sei Dienstvertrag vorhanden. 
Offenbar zeigt sich das Bestreben, auf diese Weise Auftrag und Dienst- 
geschäft auseinanderzuhalten, schwach; vollends, wenn dem Auftrag 
noch der Kommissions-, Speditions-, Trödel- und Mäklervertrag an- 
gereiht wird*^^). Dienstverträge sollen, vorbehaltlich einiger Be- 
sonderheiten des Landrechts in Betreff der Uebereinkunft wegen 
Erkundigung, wegen Schiedspruches u. dgl., alle Verträge über Vor- 
nahme von Handlungen für andere sein. Zur Klagbarkeit wird voraus- 
gesetzt, daß eine Vergütung, die regelmäßig postnumerando zu zahlen 
ist, stattfindet. 

Als eigene Gruppe erscheinen hiemach diejenigen Verträge, durch 
welche dem Arbeitgeber in irgend welcher Richtung Arbeitkraft zur 
Verfügung gestellt wird * ' ®). Sie kommen jetzt nach Dernburg durch- 
weg mittels freier Vereinbarung zustande. Vermietbare und unver- 
mietbare Dienste zu unterscheiden, findet sich keine Ursache mehr. 
In dieser Hinsicht herrscht volle Unbeschränktheit. Besonderer Her- 
vorhebung bedürftig erachtet Dernburg die Verträge 1) mit Hand- 
arbeitern und TagelöhneiTi, 2) mit produzierenden und darstellenden 
Künstlern, 3) mit gewerblichen Arbeitern, die, wie ziemlich ausführlich 
geschildert wird, ihre Norm in der Reichsgewerbeordnung haben, 
4) mit den im Handelsbetrieb thätigen Leuten, für welche das Handels- 
gesetzbuch maßgebend ist. Dann folgt noch 5) der Lehrlingsvertrag, 
6) der Gesindevertrag und 7) hier zum erstenmal, was sehr beachtens- 
wert erscheint, auch der Staatsdienstvertrag. 

Eine zweite Gruppe bilden die Werkverdingungs vertrage ^"^ 7), unter 
denen auch das Güter- und Personentransportgeschäft, sowie der Ver- 
lagsvertrag zu eigener Darstellung gelangen. 

Mag hierbei manches zu ergänzen oder auszusetzen sein, immerhin 
atmen diese Ausführungen Dernburgs gesündere Luft als die älterer 
Autoren. 

Zur Vervollständigung des Bildes von dem Entwickelungsgang 
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der Behandlung des Arbeitsgeschäfts innerhalb der Lehre, das sich 
der Beratung eines bürgerlichen Gesetzbuches für das Deutsche 
Reich darbot, möchte vielleicht noch einiger Nachweis der Gestaltung 
innerhalb der Praxis der Gerichte zu verlangen sein. Indessen darf 
füglich von einer Aufzählung und Beleuchtung der ürteilsaussprüche 
in dieser Darstellung abgesehen werden. Eine selbständige neue Auf- 
fassung läßt sich aus denselben nicht entnehmen. Die Entscheidungen 
höchster Gerichtshöfe betreflfen stets nur einzelne Punkte. Dies gilt 
namentlich auch von denen des Reichsoberhandels- und des Reichs- 
gerichts. Von der Kommission für das bürgerliche Recht sind sie an ge- 
eigneten SteUen ausweislich der Motive genügend berücksichtigt worden. 

V. 

Um den üeberblick über die Stellung, welche der Arbeit von der 
Rechtslehre aus angewiesen worden ist, abzuschließen, ziemt es sich 
zu berühren, wie sich dazu das nunmehr seiner Geltung sichere 
Gesetzbuch des bürgerlichen Rechts verhält. 

Man weiß, daß es von Haus aus als eine Hauptaufgabe der Kodi- 
fikation gegolten hat, sich bei Vereinheitlichung der deutschen Parti- 
kularrechte möglichst auf die überkommene Lehre und Praxis zu 
stützen. Das ist, zumal bei Ausarbeitung des ersten Entwurfes, 
um in echt wissenschaftlicher Weise das Werk zustande zu bringen, 
notwendig erschienen. Ob mit Grund und vollem Erfolg für das Rechts- 
leben der Gegenwart, soll hier nicht untersucht werden. Erinnerung 
an kühneres Eingreifen der Verfasser des preußischen Landesrechts, des 
österreichischen Gesetzbuches und namentlich des Code civil haben nichts 
gefruchtet ^ ^ ®). Ohne zu verkennen, daß aus dem vierjährigen, mühe- 
samen Gesetzgebungsgeschäft im einzelnen mancher ersprießliche Fort- 
schritt in der Aufstellung von Rechtssätzen erwachsen ist, ließ sich in 
vielen und bedeutsamen Richtungen Neuerung von prinzipiellem Wert 
nicht erwarten. 

So stand es auch namentlich um die Abschnitte, welche die auf 
die Arbeit gerichteten Verträge betreflfen und die hier kurz zu berühren 

278) Die AuslassuDf^en Meng er 's, Das bürg. Recht, eine Kritik u. s. w., 1890, 
im Eingang, bes. No. V, sind durchaus zutreffend. 
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sind. Von näherer Erwähnung der, meist verbessernden, Aenderungen 
des ersten Entwurfes im Laufe der ferneren Beratungen sei abgesehen, 
was um so mehr geschehen darf, als die Aenderungen für die hier 
behandelte Materie nirgends wesentlich andere Grundsätze zum Vor- 
schein gebracht haben. Nehmen wir jetzt das fertige Gesetzbuch zur 
Hand und sehen zu, was ihm die Arbeit als Vertragsgegenstand ist. 

Von einem Streben nach schlüssigem Zusammenfassen alles dessen, 
was hierzu gehört, gewahrt man nichts. Im Gegenteil, macht sich viel 
Zersplitterung bemerklich. 

An der Spitze wird Dienstvertrag und Werkvertrag unterschieden. 
Schon die Einreihung unter den „einzelnen Schuldverhältnissen^' als 
Titel 6 und 7 des 2. Buches in Abschnitt 2 läßt deutlich ersehen, wie 
man sich in Erinnerung an das römische Recht und seine Doktrin 
ergangen hat. Unmittelbar erhält sie hinter Sachenmiete und Ge- 
brauchsleihe, ihre Stelle, als ob Sachenmiete und Arbeitgeschäft als 
Dienstmiete noch nach altrömischer Art einander nahe wären. An Ver- 
wandtschaft von Gebrauch einer Sache mit Gebrauch einer Person, die 
dem Sklavenwesen zufolge sich aufdrängte, läßt sich nicht mehr denken. 
Dennoch wurde sie in den Motiven* ^^) betont. Hat man denn nicht er- 
kannt, daß freie, vergütungsberechtigte Arbeit heutzutage himmelweit 
davon unterschieden ist? Eingehen auf diese Erkenntnis, Erfassen 
einer neuen Grundlage wird vergebens gesucht. Alles, was erzielt 
wurde, ist auch hier höchstens aufmerksame Beachtung der aus obiger 
Schilderung ersichtlichen Fortschritte, welche die Givilrechtslehre in 
Bezug auf manche einzelne Punkte gemacht hatte. 

Dienstvertrag heißt die Vereinbarung, derzufolge einerseits die 
Leistung von Diensten, andererseits die Leistung vereinbarter Ver- 
gütung übernommen wird * ^ ^). In Anknüpfung an die römischrechtliche 
locatio conductio operarum*®*). Nach Vorgang moderner Civilisten hat 
die Unterscheidung höherer und niederer, geistiger und körperlicher 
Dienste keinen Platz gefunden. Gleichwohl hielten die Motive für 
angezeigt, hin und her von dem Gegensatz der operae liberales und 



279) Mot. des Entw. 1. Lesung, § 359. 

2S0) Bflrg. Oesetzb., § 611. 

281) Entw. 1, § 559 ; vgl. Mot. Bd. 2, S. 465 ; Entw. 2, § 551. 
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illiberales zu reden und sich darüber zu entschuldigen, daß [er 
nicht ausdrücklich im Gesetz ausgewischt werde. Auch werden 
in manchen unten noch zu erwähnenden Punkten höhere und niedere 
Dienste verschieden berücksichtigt^*^). Ob stellenweise die Ver- 
gütung für Arbeit nicht Lohn, sondern Honorar betitelt sein soll, 
macht nicht viel aus. Angesichts des Wortlautes des Gesetzes 
kann man die alte, aber selbst noch in der Neuzeit verteidigte 
Gegenüberstellung der verschiedenartigen Dienste für erledigt halten; 
und das ist ein Vorzug. Jederlei Dienstleistung mag Gegenstand des 
Vertrags sein. Eine verständige Auslegung wird sich vermutlich auch 
nicht um eine solche, nur in den Motiven geäußerte Behauptung 
kümmern, wie die, daß üebemahme der Verschaffung eines Dienstes 
keinen Dienstvertrag bilde. 

Entgeltlichkeit der Arbeitleistung ist nach der Begriffsbestimmung 
des Dienstvertrags eine wesentliche Voraussetzung desselben. Daß 
Vergütung auch als stillschweigend vereinbart angesehen werden kann, 
wird zugestanden ^ ® »). Wo aber Vereinbarung über Vergütung fehlt, läßt 
sich, in Uebereinstimmung mit den Motiven, nur Auftrag oder Schen- 
kung annehmen. Die Bemerkung der letzteren, daß immerhin bei 
Mangel einer Lohnfestsetzung manche Bestimmungen der Dienstmiete 
anwendbar seien, so daß man unter Umständen sogar zur Unter- 
stellung eines Vertrags über unentgeltliche Dienstleistung kommen 
dürfe, ist ziemlich wertlos. Warum nicht, wie es wirklich geschieht, 
einräumen, daß auch über unentgeltliche Leistungen ein echter Dienst- 
vertrag geschlossen werden kann, indem der konkreten Würdigung 
überlassen bleibt, ob die Vertragsabsicht nicht trotz der Unentgelt- 
lichkeit auf bindende Verpflichtung zu gewisser Arbeit sich richtet? 
Mit der überflüssigen Erwägung, ob die Vergütung nur in Geld be- 
stehen, oder auch, vorbehaltlich des geltenden Verbotes von Trokier- 
handel, auch in irgend welchen anderen Bezügen, hat sich das Gesetz 
glücklicherweise nicht beschäftigt. 

Ueber das Zustandebringen des Dienstvertrages hat es besonderer 
Vorschriften nicht bedurft. Nur die eine, ganz passende, daß zu ge- 
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wissen Geschftften öffentlich angestellte oder sich erbietende Leute, 
wenn sie die Aufforderung zu einer entsprechenden Leistung ablehnen, 
dies unverzüglich anzeigen müssen, hat man beibehalten; jedoch in 
den Titel vom Auftrag versetzt ^®^). Wunderlich genug, als ob solche 
Arbeit nur unter den Begriff des Auftrags falle, d. h. stets unent- 
geltlich, oder etwa nicht lohn-, sondern nur honorarfähig sei. 

Aus dem Inhalte der Sätze über Verrichtung der Arbeit, über 
die Dauer des Verhältnisses, die Kündigung, Beendigung, Unter^ 
brechung, Sorge für Leben und Gesundheit, u. dgl. geht hervor, daß 
man immer vornehmlich an die Arbeiter niederer Klassen gedacht 
hat^ ^ ^). Nach den heutigen Zuständen haben sozialpolitische Rücksichten 
wesentlich mitgespielt und auf diesem Wege manche gegen die Ent- 
würfe erhobenen Bemängelungen Abhilfe gefunden. Offenbar ist haupt- 
sächlich derjenige Dienstvertrag ins Auge gefaßt worden, durch den 
sich der Arbeiter zu untergeordneter Stellung in den Dienst des 
Arbeitgebers begiebt. Ob auf längere, oder auf kürzere Dauer, macht 
keinen Unterschied»®^). Man wird unter die betreffenden Sätze 
allenfalls auch die nur fluktuierend angenommenen Tagelöhner und 
sonstigen Hilfsarbeiter unterbringen. Indessen läßt sich die Frage 
nicht zurückhalten, ob in dem Abschnitt vom Dienstvertrag der nicht 
bloß wirtschaftlich, sondern auch rechtlich erhebliche Gegensatz von 
Arbeit gegen Zeitlohn und Arbeit gegen Stücklohn genug beachtet 
worden sei, auf den das reale Leben hinfuhrt. 

Zweifellos kommt es nicht selten vor, daß der in den Dienst 
eines Geschäftes, mehr oder minder ständig, eintretende Arbeiter 
nach Maßgabe seiner Dienstleistungen, für das, was er fertig gebracht 
hat, bezahlt wird. Und selbst ein einfachster Tagearbeiter wird viel- 
leicht so herangezogen , daß er gegen Stücklohn selbständig einen 
bestimmten Erfolg zu erzielen verspricht. Thatsächlich fließen hundert- 
mal die beiden Arten von Verträgen ineinander und es wird voU- 
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ständig unmöglich, die Trennung derselben mit einigermaßen hinreichen- 
der Schärfe obwalten zu lassen. 

Das Gesetzbuch beharrt bei der Ansicht, daß der Werk- 
vertrag etwas ganz anderes sei, als der Dienstvertrag. Sich von 
dem auf altrömischen Verhältnissen entstandenen Gegensatz der loca- 
tio conductio operis und operarum loszusagen, wäre zu viel gewagt 
gewesen. Laut der Begründung des ersten Entwurfs liegt Dienst- 
vertrag vor, wenn die Dienste „als solche" Gegenstand der Ver- 
pflichtung des Arbeiters sind, Werkvertrag hingegen, wenn sich der 
Arbeiter zur Herstellung eines Werkes verpflichtet. Hieran hält auch das 
Gesetz fest*®^). Werkvertrag soll da vorhanden sein, wo der „Unter- 
nehmer" die Herstellung eines Werkes verspricht, und Gegenstand des 
Vertrags Herstellung oder Veränderung einer Sache, oder auch ein 
anderer durch Arbeit oder Diensleistung herbeizufOhrender Erfolg sein. 
Wie verschwommen die Begriflsbestimmung ist, bedarf keiner langen 
Auseinandersetzung. Meint man denn auf solche Weise ein durch- 
greifendes Merkmal der Unterscheidung an die Hand gegeben zu 
haben ? Tausenden von Erscheinungen wird man begegnen, bei denen 
dasselbe versagt. Ein Gartentagelöhner z. B., der gewiß zunächst als 
im Dienstvertrag befindlich angesehen wird, kann sich sehr wohl ver- 
bindlich machen, die Gartenarbeit in näher bestimmter Weise, viel- 
leicht auch innerhalb bestimmter Zeit, zu erledigen. Ist das noch 
bloßer Dienst-, oder vielmehr Werkvertrag? Ob Zeit- oder Stücklohn 
gewährt wird, ist nach dem Gesetz kein Kriterium. Ist umgekehrt, 
wenn irgend ein Werk oder Erfolg so bestellt wird, daß der Be- 
steller den Plan vorschreibt, auf die Art der Bearbeitung mehr oder 
minder Einfluß behält, Werk- oder Dienstvertrag zu erkennen? Der 
Hinweis auf das Wollen eines „Erfolges" leistet in Wahrheit gar 
nichts. Handgreiflich wird auch bei einfachstem Dienstgeschäft die 
Erzielung eines Erfolges durch die Thätigkeit des Arbeiters beab- 
sichtigt. Uebung der Arbeitskraft und Erfolg derselben stehen eben 
beständig in Wechselwirkung. Es fragt sich höchstens, ob im einzelnen 
Falle die Leistung des Erfolges, oder die Aufwendung der dazu er- 
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forderlichen Arbeit mehr in den Vordergrund tritt. Darüber läßt sich 
nicht nach schematischer Begrenzung, sondern nur nach häufig schwie- 
riger konkreter Prüfung entscheiden. Deshalb wäre es viel nützlicher, 
für freie Arbeit den Dienst- und den Werkvertrag zu einem einzigen 
Arbeitsvertrag zusammenzufassen, als in ihnen innerlich verschiedene 
Verträge zu erblicken. 

Bechte Sicherheit hat auch nicht die Abgrenzung des Werkver- 
trages gegen das Kaufgeschäft hin gewonnen. Kauf, nicht Werkvertrag, 
soll da sein, wo der Unternehmer der Arbeit den Stoff, und zwar den 
Hauptstoff *^^), liefert, während Gestellung von Zuthaten oder Neben- 
sachen keinen Einfluß haben soll. Allein dies altbekannte doktrinelle 
Merkmal hält nicht stand. In vielen Fällen werden Zweifel auftauchen, 
ob es eigentlich der Besteller oder der Verfertiger ist, der den Stoff 
beschafft, in gar manchen Kauf enthalten sein, obwohl der letztere die 
Lieferung des Stoffes auf sich nimmt. Zudem hat man sich veranlaßt 
gesehen, die Anwendung der Regeln von der einen oder anderen Ver- 
tragsart davon abhängig zu machen, ob eine vertretbare oder eine 
nicht vertretbare Sache hergestellt werden soll. Alles sehr unzuver- 
lässig. Daran, woher der Stoff kommt, hat man kein charakteristisches 
Kennzeichen für die Natur der Arbeitgeschäfte, welche durch Her- 
stellung eines sogenannten Werkes oder Erfolges zu erfüllen sind. Daß, 
wenn solche Herstellung beabsichtigt wird, die Regeln des Kaufver- 
trages Anwendung finden können und müssen, insofern das fertige Pro- 
dukt der Arbeit das Hauptziel ist, worauf mancherlei Regeln des Kaufes, 
über Annahme, Abnahme u. s. w. passen, ist klar'^^^). Insoweit mag man 
mit der Erklärung des Gesetzes einverstanden sein. Allein, ob ein 
Vertrag über Arbeitleistung nach der Intention der Beteiligten Kauf 
sei, läßt sich wiederum durch abstrakte Kennzeichen nicht feststellen. 
So groß ist den Verfassern des ersten Entwurfs die Unsicherheit der 
Abgrenzung erschienen, daß sie daneben auf eine Reihe sogenannter 
gemischter Verträge hinwiesen und sich nur mit Empfehlung sorg- 
samer Untersuchung der einzelnen Vorkommnisse behalfen. 

288) B. G.-B., § 651. 

289) Vergl. meine Darstellung im Handb. des Handelsrechts, Bd. 3, § 803 ff, wo 
diese Richtung weiter verfolgt worden ist. 
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An sich klingen die Rubriken des Dienst- und des Werkvertrages 
so, daß man glauben möchte, die in ihnen erteilten Vorschriften be- 
träfen alle Verträge, welche Dienste oder Werkleistung zum Gegen- 
stand haben. Allein weit gefehlt. Indem eine Menge von Verhält- 
nissen zu getrennter Regelung ausgeschieden werden, zeigt sich eine 
in den Motiven peinlich empfundene Zersplitterung. Als Grund der- 
selben wird gleichsam entschuldigend nur angeführt, daß diese Ver- 
hältnisse „mehr oder weniger'^ in anderen Reichs- oder Landesgesetzen 
geregelt seien; ein Grund, der fUr eine Kodifikation des büi^erlichen 
Rechts, die nach möglichster Vollständigkeit und Einheitlichkeit streben 
sollte, wenig Beifall verdient. Unverkennbar fordern manche Arbeits- 
zweige und Arbeiterkreise spezielle, zu einem großen Teil auch dem 
Verwaltungsrecht angehörige, Bestimmungen. Allein, sofern sie Verträge 
von privatrechtlicher Art über Arbeitleistung hervorrufen, wäre füg- 
lich zu sorgen, daß die allgemeinen Vorschriften des bürgerlichen 
Gesetzbuches für sie mit gelten. Möglichst gleiches Recht nach 
dieser Richtung hin aufzustellen, ist eine große, recht ernst zu behan- 
delnde und bei der Ordnung des Privatrechts keineswegs unlösbare Auf- 
gabe. Daß das Gesetzbuch zumal den Dienstvertrag der Staatsbeamten, 
geschweige denn sonstiger öffentlich angestellter Personen außer Spiel 
läßt, kann man sich wohl denken, wiewohl immer mehr von der Rechts- 
lehre eingesehen worden ist, daß auch echt privatrechtliche Beziehungen 
daraus entspringen. 

Nach dem Gesetzbuch scheiden femer von dem Gebiet des Dienst- 
vertrages aus, erstens die Verträge der Handlungsgehilfen, für die das 
Handelsgesetzbuch 2 ö*^) maßgebend bleibt. Man weiß, daß der Ausdruck 
„Handlungsgehilfen" im Handelsgesetzbuch gebraucht ist, um zu be- 
zeichnen, daß sich seine Sätze nur auf diejenigen erstrecken, welche 
handelsmäßige Dienste verrichten. Man weiß aber, daß nicht immer 
sofort klar ist, ob die Dienste handelsmäßige seien, sowie daß Zweifel 
entstehen, wenn nicht bloß solche, sondern zugleich noch andere ge- 
leistet werden. Die Zweifel, ob sich lediglich an das Handelsgesetz- 
buch oder an ein anderes Gesetz zu halten sei, besonders an die Ge- 
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tsisdeordnung, pflanzen sich nun auf das Gesetzbuch des bürgerlichen 
Bechts fort. In letzterem fttr die „Handelsgehilfen'S nach der Aus* 
drucksweise der Motive, mitzusorgen , hätte keine nennenswerte 
Schwierigkeit gehabt. 

Vielfach unklar kann zweitens das Privatrechtsverhältnis der Per- 
sonen sich gestalten, mit denen sich die Gewerbeordnung befaßt. Die 
Gewerbeordnung behält ihre Kraft, „soweit sich nicht aus' dem bürger- 
lichen Gesetzbuch die Aufhebung ergiebt" ^ ^ * ) ; mit ihren das Privatrecht 
angehenden Vorschriften so gut wie mit den öffentlich-rechtlichen. 
Ob die Voraussetzung einer Beseitigung jener durch das neue Gesetz- 
buch zutrifft, ist auch eine nicht immer einfach zu beantwortende 
Frage. Nicht aus idealistischer doktrinärer Vors tellungs weise, sondern 
auf Grund der die Gegenwart praktisch bewegenden Ideen über die 
Stellung der Arbeit, möchte es wichtig erscheinen, auch den gewerb- 
lichen Arbeitern deutlich kund zu thun, daß ihr und anderer Arbeiten- 
den Privatrechtsschutz auf derselben Grundlage ruht. 

Wenn drittens der Gesinde vertrag ausgeschieden und mit Vorbe- 
halt einiger Paragraphen des Gesetzbuchs und dabei wieder mit einigen 
Unterbeschränkungen, der landesrechtlichen Ordnung anheimgestellt 
wird^^'), so mag allenfalls auf die Verschiedenheit Bezug genommen 
werden, die heutzutage an dem Charakter des Gesinde Wesens wahr- 
zunehmen ist. Manchmal glänzt derselbe noch in dem alten Lichte 
patriarchalischen Zusammenwachsens des Gesindes mit der Dienst- 
herrschaft. Aber wie viel ist davon jetzt noch zu sagen? Alle Welt 
erfährt täglich, daß der größte Teil derjenigen, welche Gesindedienste 
leisten, sich auf dem Boden des freien Dienstvertrages bewegt. Die 
Gesindeordnungen mit ihren polizeilichen Vorschriften haben meist 
ihren Wert verloren. Warum also prinzipielle Abtrennung erhalten, 
anstatt Vereinigung zu suchen? 

Eine vierte Ausscheidung ergiebt sich, indem es für die Schiffer 
und die Schiffsmannschaft der Seeschiffahrt, nunmehr auch der Binnen- 
schiffahrt*^*) bei besonderen Gesetzen bewendet, obgleich unbeschadet 



291) Einf.-Ges., Are. 32. 

292) Einf.-Oes., Art. 95. 

293) Vergl. R.-Ges. vom 27. Des. 1872 und 16. Jani 1895. 



mancher absonderlichen Vorschriften, zumal polizeilicher Beschaffenbeitr 
das Dieostyerhältsia anf Grund des Vertrage eine privatrecbtlichft 
Seite aufweist, welche seine Unterstellung unter die Hauptregeln des 
Arbeitvertrages vollkommen erlaubt. 

Aebnliche ßeschräolmiig widerfährt dem Abschnitt vom Werk- 
vertrag. Anf getrenntem Brett stehen zunächst die Rechtsverhältnisse 
aus Leistung in Seenot und Betrug*"'), welche die Motive eigentOmlicbe 
Dienstverträge nennen, obgleich es sich da meist gar nicht um Vertrag, 
sondern um auf einseitige Thätigkeit hin vom Gesetz gewährte An- 
sprüche handelt. Sodann der Werkvertrag über Beförderung von 
Gütern, das Frachtgeschäft, sowie Aber BefTirderuug von Gütern oder 
Personen zur See, das seine Normen im Handelsgesetzbuch oder 
auch neuerdings in dem Gesetz über Binnenschiflahrt findet, wobei 
nicht die Frage zu unterdrücken ist, was denn aus den Fällen 
wird, in denen nicht ein Eaufinann oder Frachtführer den Vertrag 
schließt, oder aus Personentransport auf trockenem Boden, sofern er nicht 
durch die Eisenbahn erfolgt. Vollends bleibt der Post- und der Eisen- 
bahubeförderungsvertrag ganz für sich gestellt. Dazu fühlt sich die 
Gesetzgebung ohne Zweifel deshalb bewogen, weil auch die hierfür maß- 
gebenden privatrechtlichen Bestimmungen so reichlich mit polizeilichen 
durchsetzt sind. Recht wunderlich gestaltet sich die Regelung des 
Mäklergeschäfts, das doch nichts anderes ist denn ein auf Er- 
zielung von Geschäftsabschluß gerichteter Werkvertrag, nichtsdesto- 
weniger als eine ganz eigenartige Erscheinung betrachtet wird. Für 
Vertrag mit einem Handelsmäkler bewendet es bei dem Handelsgesetz- 
buch, für Vertrag mit einem Mäkler, der diese Eigenschaft nicht besitzt, 
gut das Büi^erliche Gesetzbuch, dessen Bestimmungen uor dürftig sind, 
hauptsächlich die Vergütung betreffen. Wenig erfreulich solch zweierlei 
Recht zu einer Zeit, wo man die früher beliebte scharfe Trennung 
der Handels und der Privatmäkler nicht mebr aufrecht zu halten 

rmag. 
Daß auch noch andere Arbeitverträge, z, B. der Verlagsvertrag, der 

>mmissions7ertrag, im bürgerlichen Gesetzbuch nicht berührt werden. 
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^ei nicht weiter betont. Wichtiger erscheint die grundsätzliche Gegen- 
^bersteUnng von Dienst- und Mietvertrag gegen Auftrag ^ ^ ^). Auch hier 
hat man sich von dem römischen Recht nicht loszumachen verstanden, 
nach dessen Zuschnitt dieselbe begründet war. 

Mit der äußeren Wirkung des Auftrags, der Stellvertretung, hat 
^s seine besondere Bewandtnis, auf die hier nicht einzugehen 
ist. Stellvertretung kann auch mit Dienst- oder Werkvertrag, mit 
jedem Arbeitgeschäft verbunden sein. Die Unmöglichkeit einer Grenz- 
ziehung nach dem inneren Wesen des Verhältnisses zwischen Auftrag- 
geber und Beauftragten gegenüber der Dienstmiete oder Werkbestellung 
verhehlten sich die Motive des ersten Entwurfes nicht. Sie schoben 
clie Unterscheidung der Wissenschaft und Praxis zu. Aber nach welchen 
Kriterien sollen diese verfahren? 

Der Begriff des „Auftrags" umfaßt „Geschäfte** jederlei Art, mit- 
hin auch Leistungen, die man ebenso gut als Dienst- oder Werkaus- 
führungen bezeichnen kann. Auftrag kommt für sich allein oder auch 
innerhalb anderer Geschäfte vor, wie die Motive auseinandersetzten. 

Das scheinbar am meisten deutliche Kennzeichen* ^ ^) soll noch die Un- 
-entgeltlichkeit sein. Nach dem heutigen Wesen freier Arbeit und den 
Ansichten über deren Vergütungsfähigkeit ist es kaum verständlich, daß 
man darin bei der altrömischen Mandatslehre beharrte. Es sei denn, 
<[aß man sich damit getröstet hat, wo immer Entgelt nach Vertrag 
-oder stillschweigend berechtigt erscheine, nehme man eben statt Auf- 
trags Dienstvertrag an. Ein Dienstvertrag kann unentgeltlich, ein Auf- 
trag entgeltlich sein. Sehr wenig leistet auch das von den Motiven mit 
an die Spitze gestellte und als selbstverständlich betrachtete Erforder- 
nis, daß Auftrag nur da vorhanden sei, wo die Ausführung im Interesse 
des Mandanten, nicht lediglich in dem des Mandatars liege. Viel zu eng. 
Sobald die Möglichkeit einer Vergütung neben dem vom Gesetz an- 
erkannten Anspruch auf Ersatz der Aufwendungen zugelassen wird, 
zugelassen werden muß, läßt sich nicht verleugnen, daß die Anregung 
:zu dem Auftrag auch von dem Mandatar ausgehen mag. 
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Dem Gefühl, daß Auftrag nicht durchweg von dem Arbeit- 
geschäft der DieDst- oder Werkleistung loszureißen ist, hat denn auch 
unwillkürlich das Gesetz nachgegeben. Alles das hätte man von 
dem einheitlichen Gesamtbegriff des Arbeitgeschäftes aus leichter 
gehabt. 

Aus dem Gesetzbuch wird ersichtlich, daß man im einzelneni 
manche Fortschritte, die sich teilweise schon nach den Entwürfen die 
aufgeklärtere Doktrin gern aneignete, gemacht^ ^ ^), aber auf eine breitere- 
Auffassung der Arbeit als Vertragsgegenstand sich nicht eingelassen* 
hat. Eine Bemängelung von Belang stellt nur Menger's kritische Beleuch- 
tung^ 9 8^ dg^f Ausweislich ihres Titels beschäftigte sie sich insonder- 
heit mit der Haltung des ersten Entwurfes gegenüber den „besitzlosen^^ 
Klassen. Was in dieser Beziehung gesagt wurde, verdiente volle Be- 
achtung, die sie jedoch im zweiten Entwurf nicht erlangte. Sie hatte 
freilich nur die Arbeit der Klasse der Besitzlosen im Auge, mag man 
sich dieselbe enger oder weiter denken, schließlich in ihr alle begreifen, 
die, wenn auch besitz-, d. h. vermögenslos, durch Verwertung ihrer 
Arbeitskraft wesentlich den Lebensunterhalt suchen, keineswegs bloß 
Tagelöhner, Fabrik- oder Handwerkarbeiter. 

Nur der Merkwürdigkeit halber sei beiläufig erwähnt, daß von 
anderer Seite der Entwurf wegen der Preisgebung des Gegensatzes von 
operae liberales und illiberales angefochten wurde. In der Gleich- 
setzung höherer und niederer Arbeit in Bezug auf Lohn erblickte der 
Kritiker, streng am römischen Recht klebend, eine Herabwürdigung 
der höheren Arbeit, die nicht zu dulden sei*^^). Auf die mit Emphase 
versuchte Begründung solcher Ansicht einzugehen, ist überflüssig, da 
sie natürlich auf die Beratung des Gesetzbuches keinerlei Einfluß 
geübt hat. 

Aus dem Inhalt des nunmehr abgeschlossenen Gesetzes ergiebt 
sich, daß dasselbe in Bezug auf die Behandlung der Arbeit den Forde^ 



297) S. bes. Co sack in der Ueberarbeitung von Gerber's Syst. des deutsch. Privat- 
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ruDgen, welche von der Volkswirtschaftlehre'^^) aus zu stelle sind, 
nicht in vollem Maße gerecht wird. Dies befremdet nicht, wenn sich die 
Gesetzgebung vor allem an die Rechtswissenschaft gebunden erachtet 
und die Rechtswissenschaft, selbst die neuere, teilweise noch 
geradezu verschmäht, teilweise nur sporadisch und schüchtern sich 
dazu versteht, für die Ordnung des Verkehrsrechtes die Hauptgrundlage 
üi den wirtschaftlichen Zuständen und Begriffen zu finden. Zwischen 
Rechts- und Wirtschaftslehre besteht noch großer Zwiespalt der An^ 
sichten über Arbeit. 

Von der wirtschaftlichen Erkenntnis aus müssen wir den um- 
fassendsten, einheitlichen Begriff der Arbeit schöpfen und zum Aus- 
gangspunkt auch der juristischen Behandlung nehmen. Arbeit ist 
überall, wo Anwendung menschlicher Kräfte irgend welcher Art für 
die soziale Existenz wirksam wird. Arbeit ist da, gleichviel ob sie 
aus dem Streben des Arbeitenden, Vergütung zu verdienen, oder aus 
dem Bedürfiiis des Arbeitgebers, sie für seine Zwecke zu benutzen, 
hervorgeht; ob sie als niedere rein materiellen, oder höheren, geistigen 
Leistungen gewidmet wird; ob sie nach bestimmter Zeitdauer, oder 
ohne solche bemessen ist; ob sie ihr Aequivalent als Zeit-, oder als 
Stücklohn empfängt; ob sie mit Eintritt in eine gewisse Abhängig- 
keit zum Arbeitgeber, oder mit Selbständigbleiben verbunden erscheint ; 
schließlich sogar, ob sie entgeltlich oder unentgeltlich stattfinden 
soll. So unendlich mannigfaltig die Modifikationen erscheinen, so 
herrscht doch überall derselbe Grundbegriff der Arbeit, von dem vor- 
nehmsten Arbeiter im Dienste des Staates hinab bis zu dem niedrigsten 
Handarbeiter. 

In den Grundbegriff sich mehr, als bisher geschehen, zu ver- 
tiefen, hat die Rechtswissenschaft alle Ursache. Auf die Dauer wird 
es nicht genügen, in der seitherigen Gestalt, auf welcher das Bürger- 
liche Gesetzbuch weiter baut, fortzufahren, weil diese den heutigen 
Zuständen freier Arbeit nicht entspricht. Vollkommen einheitlich in 
einem einzigen Kapitel alle Normen, welche das Arbeitgeschäft an- 
gehen, zu versammeln, wird freilich, dessen muß man sich bescheiden, 

300) Es sei nur z.B. aaf Schönberg, Handb. der polit. Oekonomie u. Conrad, 
Handwörterbnch der Staatswiss. hingewiesen. 
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nidit aDgehen. Daß die große VerscMedenheit einzelner Arbeitzweige 
spezielle Vorschriften erheischt, läßt sich nicht übersehen. Allein das 
bindert nicht, den identischen Kern, der sich in allen zeigt, heraus- 
zuschälen und daraus den leitenden Faden fOr die rechtliche Be- 
handlung des Arbeitgeschäftes im weitesten Sinn zu ergreifen. 

Wir denken hier nicht an das, was die sozialpolitische Gesetz- 
gebung der jüngsten Epoche zum Schutz der Arbeiterklassen, welche 
der kapitalmächtigen Unternehmung gegenüber bei Abschluß der 
Arbeitverträge gegenüberstehen, getfaan hat, und vermutlich noch weiter- 
hin thun wird. Wir haben nur die privatrechtliche Auffassung des 
freien Vertrages über Arbeit im Auge, dessen Charakter nicht 
dadurch zerstört erscheint, daß man für manche Arbeiterkreise will- 
kürliche Vertragsbestimmung durch das Gesetz mancherlei Beschrän- 
kungen unterwirft. 

Unverdrossen arbeitet ein großer Teil der juristischen Doktrin 
noch immer mit der römischrechtlicben Dienst- und Werkmiete weiter, 
ohne einzusehen, daß die locatio conductio operarum und operis gegen- 
wärtig mit dem Begriff einer Miete durchaus nichts mehr gemein hat, 
und entschließt sich nicht, den bei freier Arbeit notwendigen Begriff 
des Arbeitgescbäfts an deren Stelle zu setzen. Zu letzterem gelangen 
selbst fortschrittlicher gesinnte Rechtslehrer selten. Das Bürgerliche 
Oesetzbuch vermeidet zwar,> indem es die Titel vom Dienst- und 
Werkvertrag unterscheidet, die von Miete hei^enommene Bezeichnung, 
aber es hält doch, wie wir gesehen haben, im wesentlichen an den 
traditionellen Vorstellungen fest. Dabei wird es nicht bleiben. In 
welchem Maße die wirtschaftliche, politische und ethische Bedeutung 
der Arbeit gewachsen ist, dessen muß sich jeder Beobachter bewußt 
sein. Sie wird noch mehr wachsen, und es ist gewiß denen beizu- 
cti'mmpn^ Welche aus der Arbeit, Arbeit im weitesten Sinne genommen, 
htigste Element, den arbeitenden Stand als den die seitherigen 
Iberholenden hervorgeben sehen. Darauf hat die Wissenschaft, 
Jich etwas leisten will, ernstlich auch in der privatrechtlichen 
om Arbeitvertn^ zu achten. 

mulierte Sätze hier vorzuschlagen kann zur Zeit nicht beifallen. 
igsten für die Gesetzgebung. Aber auch zur Erwägung im 
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Schöße der Rechtswissenschaft nur einige flüchtige Andeutungen, mit 
denen der wahren Idee des Arbeitsgeschäftes, mag solches diese oder 
jene Art der Arbeit zum Gegenstand nehmen, gerecht zu werden ist. 

Es kann nicht genug wiederholt werden, von dem einen Mittel- 
punkt der Würdigung freier, wertvoller Arbeit in der ganzen Trag- 
weite ihrer Bedeutung und folglich von dem umfassendsten Begrifi des 
Arbeitgeschäfts aus sind die Erscheinungen verschiedener Arten zu 
konstruieren. Mit der vermeintlichen Scheidung von Dienst- und 
Werkvertrag, Auftrag, und der totalen Abtrennung einer langen Reihe 
Ton Verträgen, die bei Licht besehen nichts anderes zum Inhalt 
haben als Arbeitleistung, ist nicht auszukommen, wo echt wissenschaft- 
lich nach Erkenntnis des inneren Zusammenhangs gestrebt werden 
muß. Wo freie Arbeit das gesamte Leben beherrscht, braucht sich 
nicht gescheut zu werden, deren Begriff au jederlei Thätigkeit, an 
sogenannt höhere und niedere, standesgemäße oder unstandesgemäße, 
körperliche oder geistige Anstregung, dem Umfang nach große oder 
kleine u. s. w. anzulegen. Darauf ist natürlich gebührende Rücksicht 
zii nehmen, wie die Arbeit zu leisten ist, ob durch Eintritt in den 
Dienst des Arbeitgebers, oder ob in ganzer oder wenigstens teilweiser, 
die eigene Verantwortlichkeit des Arbeitenden mit sich bringenden 
Weise, oder ohne solche. 

Daß die rechtliche Gestaltung des Arbeitgeschäftes auf der Grund- 
lage freier üebereinkunft ruht, bleibt überall festzuhalten, soweit nicht 
besondere gesetzliche Grenzen bestehen, oder nach sonstigen Anord- 
nungen, Reglements u. dgl. Beschränkung des freien Willens eintritt. 

Es ist ferner unzuläßlich, durchweg die Lohnwürdigkeit der Arbeit 
anzuerkennen; selbst da, wo sie nicht ausdrücklich durch Verein- 
barung bestätigt und wo nicht der Lohn seinem Betrag nach fest- 
gestellt, also im Notfall der Feststellung durch richterliches Ermessen 
anheimgegeben erscheint, ünentgeltlichkeit kann für ihrem Wesen 
nach zu Vergütung berufene Arbeit nur da genommen werden, wo 
hierauf gerichteter Vertragswille deutlich erkennbar ist ; ohne dabei zu 
vergessen, daß selbst im Falle der ünentgeltlichkeit dennoch ein wirk- 
liches Arbeitverhältnis vorliegen kann. Was hauptsächlich für die 
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Yergütuiig in Betracht kommt, ist sodano, ob Zeit- oder Stücklolm 
gewährt sein soll 

Ueber die Dauer des Verhältnisses hat der Vertrag freie Gewalt^ 
Yorhaltlich wieder des Vorhandenseins gewisser bei dem Abschluß zu 
befolgender allgemein aufgestellter Normen. Das Eündi^g^echt ist 
niemals dem einen oder dem anderen Beteiligten ganz zu versagen. 
Gänzliche Ausschließung steht im Widerspruch mit dem Prinzip freier 
Arbeit. Manche Voraussetzungen oder Gründe, aus denen gekündigt 
oder die sonst eintretende Wirkung unberechtigter Kündigung ver- 
mieden werden kann, mag das Gesetz bestimmen; namentlich auch 
die Wirkung persönlicher oder sachlicher, Unthunlichkeit des Aus-* 
haltens der vertragmäßigen Dauer. 

Die aus dem Arbeitvertrag entspringenden gegenseitigen Verbind-- 
lichkeiten bedürfen keiner näheren Aufzählung. Sie geben sich von 
selbst an die Hand. Nur so viel sei noch bemerkt, daß der Arbeit- 
geber zwar Urteil auf Erfüllung der Verbindlichkeit zu Arbeitleistung 
erzielen mag, aber eventuell, da Erzwingung derselben im Wege der 
Zwangsvollstreckung mit dem Wesen freier Arbeit unverträglich er- 
scheint, sich mit Geltendmachung des Interesses zu begnügen hat. 
Es sei femer nicht unbemerkt gelassen, daß sich zu wahrem wirt- 
schaftlichen Nutzen wohl eine Ausdehnung des Verbotes, Lohn oder 
Arbeit vor der Auszahlung mit Beschlag zu belegen, rechtfertigen, 
dürfte. 

Im übrigen mag es dabei bewenden, der Wissenschaft und dann, 
sofern sie gutes leistet, durch ihre Vermittelung späterer Gesetz- 
gebung des Rechts eine Anregung zu geben. Wer es unternähme 
unter den Rechtsgelehrten, sich des Themas von der Arbeit und dem 
Arbeitsgeschäft gründlich so, wie es die heutigen Zustände fordern^ 
zu bemächtigen und dasselbe in seinen vielverzweigten Erscheinungen 
geschichtlich und den heutigen Verhältnissen entsprechend zu ver- 
folgen, würde sich kein kleines Verdienst erwerben. 
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Beginne des Jahres 1891 in der ,,Dritten Folge" und zwar In einem neu >n Ge- 
wände, Die gegenwärtige wirtschaftliche und soziale Bewegung stelJt der "^ /ational- 
Ökonomie immer neue Aufgaben, welche die ganze civilisierte Welt beschäftigen. 
In allen Kulturländern wird an der wirtschaftlichen und Sozialpolitik cnen Gesetz- 
gebung mit bisher ungeahntem Eifer gearbeitet. Die Statistik liefvc fortdauernd 
neues Material zur Beurteilung unserer Verhältnisse, welches wisset-^chaf tlicher Ver- 
wertung harrt. Der bisherige Umfang der Jahrbücher reichte n\Jit aus, um diesen 
Aufgaben einer nationalökonomischen Zeitschrift genügen zu können. Der Umfang 
der Jahrbücher ist daher für den Band von 40 auf 60 B'^öcn erhöht worden 
and zwar ohne den Preis derselben zu steigern. 

Die Jahrbücher tragen in ihrer vergrösserten Forü mehr als bisher den 
praktischen Bedürfnissen des Beamten, Politikers und Geschäftsmannes Beelmiuig. 
Der neu liinzugenommene Raum wird benutzt, um die wirtschaftlichen und 
sozialen Tagesfragen zu behandeln, und namentlicli die Diskussion über die 
Gesetzgebung nicht nur zu yerfolgen, sondern durch eigene kritische Abhand- 
lungen zu unterstützen. 

Auf diese Weise hoffen die Herausgeber unä die Verlagsbuchhandlung ein 
Organ zu schaffen, welches der gebildeten Welt des In- und Auslandes alles 
bietet, um unser soziales und wirtschaltliches Leben richtig beurteilen und in 
der Entwickelung yerfolgen zu können, dann aliier sp^zieli alien denen, welche 
berufen sind, an den Aufgaben der Wissenschaft' wie der Gesetzgebung mitzu* 
arbeiten, das ganze Material Torzulegen, um auf der breite|i Basis internationaler 
Yergleicnung sich ein eigenes Urteil üner die yers^edenen Fragen zu bilden. 
Der Beamte soll darin die Gesetze finden, welche er für seine Amtsthätigkeit braucht 
und durch die Darstellung, wie sie entstanden sind, über ihre Ziele orientiert 
werden. Der Geschäf tswdt , namentlich ihren Organen, den Handelskammern, 
deren Thätigkeit fortan besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden soll, wollen 
did„ Jahrbücher "durch statistische Zusammenstellungen und Berichte, namentlich 
aus dem -Auslände, mehr als bisher nützlich sein. 

Die Berichte der Fabrikinspektoren in Deutschland und Oesterreich werden 
fortan regelmässig in der Rubrik Miszellen auszugsweise wiedergegeben werden. 

Die Berichte über die zweite Lesung des Entwurfes eines bürgerlichen Ge- 
setzbuches werden in jedem Monat, soweit sie abgeschlossen sind, zur Publikation 
firelansren 

Ebenso wii*d die Gesetzgebung nnd das Budget von Frankreich, Italien. j 

England, den Vereinigten Staaten, Oesterreichs und Deutsclilands fortlaufend . 

weifer besprochen werden. t 
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